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INHALT: HoUrn «Irr ßMrrrrle bDrhenunnarl»<-|n»n Kri<rg*flott*. 
Vuu Dt. K'tr! i . Sthtrur. — KugUud« Ai.»*eD)inndet will lnu«r- 
*si**D. Von A',ri7 iH'klitniHltetit. — ('liina und »rin Fortachriit. Von 
Friedrich r. Utllttald. — I>Ir (l)M k r»rpi>rhru ilrulirln-a Sehnti- 
grbictr lirl Urplun drs Jahre« 18SK. — Sumatra Im Jahre MM. 
— F. I < e r* ( u r - Berich t«. Der altiodiaclie üvHl In AuMltrD 
und Kklsien. .4. I.udvig. — Mln-rllcn. Pa» Auitrrteu de» 
treiben Fiu*»r«. — Die euro|>ttl-elie Hont in Japan. — Die 
Clilnejerj tu Australien. — l>rr , Great Kantern*. 

REISEN DER ÖSTERR.-UNGAR. KRIEGSFLOnE. 

Von Dr. Karl v, Scherser. 
ic neue Gepflogenheit unserer obersten 
Marineleitung, die Reisen der öster- 
reichisch-ungarischen Kriegsschiffe nach 
überseeischen Ländern nicht blos mari- 
timen, sondern auch commertiellen und Wissenschaft - 
liehen Zwecken dienstbar zu machen, kann nicht 
genug rühmend anerkannt werden und hat unserer 
Kriegsmarine zu grosser Popularität und ge- 
steigertem Ansehen verholfen. Unter dem Einflüsse 
der Zeitströmung ist auch hei ihr das Utilitäts- 
princip zur Geltung gebracht und durch Thatsachen 
in glänzendster Weise nachgcwtesen worden : dass 
eine Seemacht nicht blos in Zeiten von Kriegs- 
bedrängniss, sondern auch in jenen des tiefsten 
Friedens ungemein nützlich sich erweisen könne; 
dass sie durch kluge Verwerthung der vielfach 
gebotenen Gelegenheit auch dem Mandel, der 
Industrie und der Wissenschaft sehr wesentliche 
Dienste zu leisten im Stande ist. Nur gar selten 
gilt es, einen ebenbürtigen Feind mannhaft und 
standhaft zu bekämpfen, und Meldensiege, wie 
jener bei Lissa, stehen in der Geschichte des 
Seewesens höchst vereinzelt da ; dagegen ver- 
mögen jeder Tag und jede Stunde mit dem 
lohnendsten Erfolge der Entwicklung auf wirt- 
schaftlichem oder wissenschaftlichem Terrain ge- 
widmet zu werden ! — 

Die Reise, welche S. M. Schiff „Zrinyi“ (Com- 
mandant Fregattencapitän v. Rosenzweig) in den 
Jahren 1885 und 1886 nach Westindten unter- 
nahm und worüber soeben ein sehr ausführlicher, 
vom Corvettencapitän J, Freiherrn v. Benko mit 
viel Umsicht und Geschicklichkeit redigirter Be- 
richt im Druck erschienen ist 1 ) , gibt davon 

*, tteU« s. H. Schiff „Zrti;l* Ober Molt», Tanger und Tm«- 
rlffa n* h Wniinilirn in den Jabrcit lt8S-l8M. Auf Brfelil Je« 
k. k. ltt-'irbifKrt>-i;<<mini»(f!rliini« i. Marine-Section) mit Zugrunde- 
legung «Irr Berichte Jr» hcblffecuiuiaauJanieu iiMammrngeHtt-lh von 
Jerolim Frelfaerra v. Jlniku, k. k. CtneUeonpItUi. Hruiu- 
gegeben von der hMtaellAn der „Mitlhmlungan an* «Jen» Q*bi»U> 
<lra drewmiu". Pol*, Druck un«l ComBi»»U>D»f erlag von Carl 
Uerolil*» Mobil In Wien, 1MT. 

Monat»««brifl für dvn Orient. Jauner UW». 


neuerdings das erfreulichste Zeugniss, nachdem 
bereits früher ähnliche werthvolle Berichte über 
Reisen unserer Kriegsschiffe an der Ost- und 
Westküste von Afrika, dann im Rothen Meere 
und in den ostindischen und chinesischen Ge- 
wässern, sowie in Brasilien und den La Plata- 
Staaten veröffentlicht worden sind. 

Nebst der Ausbildung von Officieren und 
Mannschaft lag der Hauptzweck der Reise in der 
Wahrnehmung der eommtrcielUn und consul arischen 
Angelegenheiten der berührten Gebiete und in der 
mit allen Kräften anzustrebenden Förderung der 
handelspolitischen Beziehungen unseres Staates zu 
jenen Ländern. Speciell ausgearbeitete Instruc- 
tionen gaben dem Commandanten die hiezu noth- 
wendigen Anhaltspunkte und wiesen denselben an, 
den ausgesprochenen Wünschen der interessirten 
Handelskammern und den gestellten Fragen, soweit 
nur immer thunlich, Rechnung zu tragen. Ebenso 
fiel den zum Schiffsstabc gehörenden Personen die 
Aufgabe zu, jede sich darbietende Gelegenheit zu 
benützen, um die Zwecke der Kriegsmarine, der 
Schifffahrt und der Wissenschaft zu fördern. Zugleich 
sollte alles auf die Kartographie der Küsten, sowie 
auf die allgemeineren hydrographischen und mete- 
orologischen Verhältnisse Bezügliche, was geeignet 
schien, die hierüber bekannten Daten zu ergänzen 
oder zu berichtigen, gesammelt und, wo es die Zeit 
gestattete, Vorgefundene Unrichtigkeiten durch 
eigene Aufnahmen und Lothungen rcctificirt 
werden. Endlich sollten auch die Hofmuseen sowie 
das Museum des See- Arsenals in Pola durch eine 
zweckentsprechende Sammlung von maritim-mili- 
tärisch oder ethnographisch interessanten Gegen- 
ständen bereichert und dabei namentlich aufModelle 
oder Zeichnungen landesüblicher Fahrzeuge, Be- 
segelungen, dann Schiffs- und Fischereimaterial, 
Waffen oder Rüstungen u, s. w. Rücksicht genommen 
weiden. 

DieCurvette verliess am 15. August 1885 Pola 
und kehrte am 19. April 1886 wieder nach dem 
Centralhafen der k. k. Kriegsmarine zurück. Sie 
hatte während jener Zeit 140 l j t Tage im Sec und 
105 Ya I a il c * n Hak» zugebracht und im Ganzen 
theils unter Dampf, zumeist aber unter Segel über 
14.352 Seemeilen zurückgelegt. Da jeder Einzelne 
des Stabes die ihm zugewiesene Aufgabe mit Ver- 
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ständniss, Liebe und Gewissenhaftigkeit erfüllte, so 
wurde das Programm trotz seiner Mannigfaltigkeit 
in befriedigendster Weise durchgeführt, wenn 
schon, wie dies bei der Kürze des Aufenthaltes in 
den einzelnen Orten leicht erklärlich und begreif- 
lich, manche Lücke in der eigenen Erfahrung durch 
Berathung und Benützung eines fremden verläss- 
lichen Gewährsmannes ausgefüllt wurde. 

Oie auf der Fahrt nach den westindischen 
Gewässern angelaufenen, so wohlbekannten Häfen 
von Malta, Tanger und Teneriffa boten weder in 
wissenschaftlicher noch in volkswirtschaftlicher 
Beziehung ein neues Interesse, und der Aufenthalt 
daselbst wurde daher mit Recht nur in flüchtigen 
Zügen geschildert. In Tanger war damals, wie der 
Bericht bemerkt, «der englische Gesandte Sir 
Orummond Hay, welcher zugleich mit der Ver- 
tretung von Oesterreich - Ungarn betraut war, un- 
bestritten die einflussreichste politische Persön- 
lichkeit^ Leider hat derselbe, wie uns aus 
authentischen Quellen bekannt, seine wahrhafte 
Paschamacht ausschliesslich im englischen Interesse 
ausgebeutet und dem österreichischen Ansehen 
auch dadurch geschadet, dass er den ihm unter- 
stehenden Consul in der ungerechtesten Weise zu 
verdächtigen und dessen Stellung zu erschüttern 
suchte, bis endlich vor Gericht die Nichtstichhältig - 
keit seiner Anschuldigungen nachgewiesen wurde. 
Gerade hier zeigt sich wieder recht augenfällig, 
wie wenig das bisher aus Sparsamkeitsrück- 
sichten beobachtete System der Honorarconsuln in 
der Praxis sich bewährt. Dieselben sind in der Regel 
Kaufleute und gehören häufig nicht einmal der 
eigenen Nationalität an, so dass sic bei der Aus- 
übung des meist nur aus Ehrgeiz übernommenen 
Amtes vielfach mit ihren persönlichen oder kauf- 
männischen Interessen in Conflict gerathen, wobei 
dann der fremde Staatsangehörige, den sie vertreten 
und dessen Rechte sie wahren sollten, immer den 
Kürzeren zieht I 

Interessant und belehrend zugleich sind die 
Schilderungen des Aufenthaltes der Expedition auf 
den sogenannten kleinen Antillen, und darunter 
namentlich dießeobachlungen undWahrnehmungen, 
welche sich an den Besuch der volkswirt- 
schaftlich wichtigeren Inseln, wie Barbadoes, 
Martinique, Guadeloupe und Antigua knüpfen. 
Einer kurzen geschichtlichen Uebersicht folgen 
stets geschickt combinirtc Skizzen über die Boden- 
bcschaffenheit, die Thier- und Pflanzenwelt und 
den Charakter der Bewohner, sowie über die 
Producte und den Handel jeder einzelnen Insel. 
Zuweilen sind sogar einige Proben des von den 
Eingeborenen gesprochenen Jargons, dem soge- 
nannten Neger-Patois, beigefügt (p. 77 und p. 1 1 1). 

Unser besonderes Interesse nimmt aber der 
Besuch von Haiti, Jamaica und Cuba in An- 
spruch, weil deren Production und Handel für 
den europäischen Markt und somit auch für 
unseren überseeischen Verkehr die grösste Be- 
deutung haben und dort überdies die Negerfrage 
Anlass zu zahlreichen Beobachtungen bietet. Aber 


auch aus dem Grunde will ich bei den genannten 
Inseln länger verweilen, weil ich dieselben aus 
eigener Anschauung kenne und daher im Stande 
bin, die geschilderten Zustände mit meinem per- 
sönlichen Urtheile zu vergleichen, ohne gleichwohl 
aus dem Auge zu verlieren, dass sich seit meinem 
Besuche gar Manches zum Besten gewendet haben 
mag. 

Als ich vor vielen Jahren, aus Central-Amerika 
kommend, im Hafen von Jacmel landete und von 
dort auf sehr schlechten Verkehrswegen, die zur 
Hälfte durch Wasser und Sümpfe führten, nach 
Port-au-Princc, der Hauptstadt der Insel, ritt, er- 
schien Haiti noch als die Parodie eines Kaiser- 
reiches. l ) 

Ein Negerkaiser und ein Negerhof, welcher 
alle Rcminisccnzcn und modernen Formen fran- 
zösischer Königs- und Kaiserhöfe durch seinen 
Ceremonienmeister copirte ; eine schwarze Kaiserin, 
schwarze Hofdamen, schwarze Kammerherren und 
ein zahlreicher Adel, Herzoge und Grafen, Barone 
und Ritter, alle im Colorit der Kentuckykohle 
mehr oder minder ähnlich ; es war ein Schauspiel, 
das wie ein afrikanisches Märchen mitten in den 
grünen Gewässern des Antillenmeercs sich erhob! 
Faustin Soulouquc I. hatte aber leider viel zu sehr 
mit den Reformen zum Schutze des neuerstandenen 
Kaiserreiches zu thun, um sich auch noch um 
Cultur und Handel, sowie um die Hebung des 
nationalen Wohlstandes kümmern zu können. 
Finanzen, Justiz, Schulwesen und kirchliche An- 
gelegenheiten befanden sich in vollständiger Zer- 
rüttung. Aus einem blühenden Colonialgarten im 
vorigen Jahrhundert war das Land zu dreiviertel 
Theilen seiner Bodenfläche wieder eine Wildniss 
geworden, welche tropisches Unkraut über- 
wucherte. Das schönste und fruchtbarste Eiland 
der Antillen, welches einst halb Europa mit seinem 
Zucker versorgte, musste jetzt sogar den eigenen 
Zuckerdcdarf aus der Fremde beziehen ; mit der 
Ernte alter, verwilderter, noch aus der fran- 
zösischen Zeit stammender Kaffeeplantagen deckten 
die Bewohner mühsam ihren Bedarf an euro- 
päischen Manufacturen und vermochten keinen 
andern Cultur- oder Industriezweig von civilisirtcn 
Staaten zu entlehnen, als die Fabrication von 
Papiergeld, welches immer tiefer im Werthc sank. 

Diese Verhältnisse haben sich allerdings seit 
dem Sturze der Soulouquc'sehcn Gewaltherrschaft 
in den letzten zwanzig Jahren weit günstiger 
gestaltet, und nach den Eindrücken, welchen die 
Mitglieder der österreichischen Expedition während 
ihres Aufenthaltes auf Haiti empfingen, kann so 
gar eine noch gründlichere Besserung der dor- 
tigen Zustände erhofft werden, wenn der gegen- 
wärtige Präsident Salomon, ein äusserst that- 
kräftiger, tüchtiger Mann, noch für längere Zeit 
die Zügel der Regierung in der Hand behält, 
welche er zwar stramm, aber mit viel Geschick 
zu führen versteht. Mit klugem Weitblick ist 

•J Vergl.: An» «lern Katar- an«! Vdlk erleben im tropischen 
Amerika. Skizienbach von Dr. Karl r. Scbcrxvr. Leipzig IStH. 
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derselbe vor Allem energisch bemüht, in die 
Finanzwirthschaft mehr System und Ordnung zu 
bringen und der herrschenden Geldnoth durch die 
Heranziehung von fremdem Capital abzuhelfen. 
Eine mit entsprechenden Privilegien ausgestattete 
„ Bank von Haiti “ ist in Paris mit französischem 
Gelde zu Stande gekommen, welche zugleich 
die Regelung der Staatsfinanzen übernommen hat, 
Zoll und Steuern einnimmt und für den Staat 
Zahlungen leistet. Diese Bank hat sich zunächst 
die Aufgabe gestellt, durch Verbesserung der 
Verkehrswege die Exportfähigkeit des Landes 
zu heben, indem dadurch selbst bei dem gegen- 
wärtigen Stande der Production der Export 
leicht auf das Zehnfache gebracht werden könnte. 
Ein gleich günstiges Resultat wird von der kürz- 
lich mit weitgehenden Privilegien gegründeten 
nationalen Schifffahrtsgesellschaft erhofft. Viele 
unserer Leser wird es speciell interessiren, zu 
erfahren, dass der Leiter der Bank von Haiti 
ein geborener Ungar , Namens Jung . ist, welcher zu- 
gleich als österreichisch-ungarischer Consular- 
Agent in Port-au-Prince fungirt. 

Nebst der Sanirung der Finanzen ist die 
Sorge des Präsidenten namentlich auf die Er- 
ziehung des Volkes gerichtet, und es zeigt von 
einer wcise’n Erkenntnis», deren praktische Folgen 
sicher nicht auf sich warten lassen werden, dass 
im Budget pro 1886 für den öffentlichen Unter - 
rieht 3,490.690 Francs oder mehr als der zehnte 
Theil der gesammten jährlichen Staats- Ausgaben 
(32,064.775 Francs) veranschlagt erscheinen. 

Der Berichterstatter neigt sich indess nach 
seinen Wahrnehmungen der Ansicht zu : „Dass der 
äthiopischen Race die Eigenschaften fehlen, welche 
dieselbe selbst unter günstigen Verhältnissen be- 
fähigen würden, die Civilisation der kaukasischen 
Stämme anders als in rein äusserlicher Weise 
sich anzueignen“. Die Zustände in der Neger- 
republik Haiti gelten ihm als triftiger Releg für 
sein Unheil; „dort sind die Negersprossen der 
echten äthiopischen Race, nach beinahe vollständiger 
Vernichtung ihrer weissen Herren, zu vollkommen 
politischer Selbstständigkeit gelangt und waren 
in der Lage, unter den vortheilhaftcsten Bedin- 
gungen sich weiter zu entwickeln. Denn weit 
zusagender als das Klima der Gnineaküste ist 
der Himmel Westindiens, und die überaus frucht- 
baren Niederungen von Haiti bieten dem Be- 
wohner ein viel ergiebigeres Feld für seine 
Arbeitskraft als die meisten Landstriche seiner 
afrikanischen Heimat. Aber der innere Trieb zur 
Thätigkeit ist es, welcher dem Neger vollständig 
fehlt, und deshalb ist er unproductiv und die 
Freiheit für ihn das Gegentheil des Impulses zu 
freudigem Schaffen.“ 

Wir vermögen uns nach unseren eigenen Beob- 
achtungen und Erfahrungen sowie nach den glänzen- 
den Resultaten, welche die Negerbefreiung in der 
nordamerikanischen Union zur Folge hatte, jenem 
harten Urtheil nicht anzuschliessen. Wenn die 
feste und glückliche Consolidirung der Ilaiti’schen 


Republik nur äussert langsam von Statten geht, 
so ist daran nicht sowohl die Race, welche das 
herrliche Eiland bevölkert, sondern jene verab- 
scheuungswürdige Institution derSclaverci schuld, 
welche so viele der reichsten und schönsten 
Länder Amerikas bis ins innerste Mark angenagt 
und ihr furchtbares schleichendes Gift einer 
ganzen Reihe von Generationen eingeimpft hat: 

„Das ist der Fluch der bösen Tbat, 

Dass sic fortzeugend Böses muss gebaren.“ 

Es wäre unbillig, zu fordern, dass befreite 
Sclaven, welche gewissermassen kaum die Ketten 
zerbrochen, sofort einen Musterstaat gründen 
sollten, welcher doch überall, wo er besteht, nur 
ein langsames Werk der Zeit, eine mühevolle 
Arbeit allmäligen Fortbaues gewesen ist. Der 
altbewährte Satz: „dass kein Individuum und kein 
Volk von ihrer Vergangenheit sich ganz los zu 
machen vermögen“, findet namentlich auf die 
schwarzen Bevölkerer von Haiti seine volle 
Anwendung. Wie sollte man in der That besondere 
Liebe und freiwilligen Eifer zur Arbeit, sowie 
grosse moralische Kraft von einem Volke er- 
warten, welches, durch die Revolution plötzlich 
frei geworden, die Arbeit zuvor nur hassen ge- 
lernt; welches nie die Frucht seines Fleisses 
genossen, nie an die Bedürfnisse und Genüsse 
einer höheren Bildungsstufe sich gewöhnt hatte! 
Selbst nach der Befreiung aus ihren Fesseln 
durch Toussaint L'Ouverture war die Lage der 
unwissenden, indolenten, für Freiheit und Selbst- 
ständigkeit nicht erzogenen Neger eine wenig 
erfreuliche und Hoffnung einflüssende. Ihre ehe- 
maligen französischen Herren halten keinerlei 
Interesse, sie anders zu erziehen und durch Unter- 
richt ihre geistigen Anlagen zu wecken. Je dümmer 
und thierischer die Neger waren, desto weniger 
glaubten die französischen Pflanzer, rebellische 
Gelüste und Aufstandsversuche unter ihnen be- 
fürchten zu müssen. Und als endlich das Morgen- 
roth der Freiheit auch für die Neger anbrach, 
da war die durch ihre weissen Unterdrücker 
absichtlich verthierte Menge nicht vorbereitet und 
nicht fähig, von dem höchsten Gute des irdischen 
Lebens einen u'ürdigcn, heilbringenden Gebrauch 
zu machen. Seitdem ist eine lange Zeit schwerer 
Prüfungen vorübergerauscht. Ein tüchtigere, be- 
gabtere, kenntnisreichere Generation hat den 
Schauplatz betreten. Ein zweiter Freiheitsmorgen 
ist angebrochen. Zahlreiche junge Neger aus 
wohlhabenden Familien, welche in England, Frank- 
reich und Nordamerika eine gründliche Ausbildung 
genossen, kehrten nach ihrer Heimat zurück und 
haben die Ideen und Grundsätze moderner Civili- 
sation in den verschiedenen Gescllschaftsclassen 
von Haiti verbreitet. Des Präsidenten Salomon’s 
Verwaltung ist vielversprechend. Und vielleicht 
ist Haiti, welches ein anderes farbiges Volk durch 
die Grausamkeit seiner spanischen Unterjocher 
spurlos verschwinden sah, gleichsam zur Sühne 
| dazu auserkoren, die erste Stätte der Freiheit, Unab- 



4 


OESTER REICH ISCHE MONATSSCHRIET FÖR DEN ORIENT 


hängi gkeit und gedeihlichen Entwicklung der schwarzen 
Race zu werden ! 

Auf Jamaica» wohin von Haiti die Corvette 
„Zrinyi“ ihren Cours nahm, fand dieselbe in 
Bezug auf die Negerbevölkerung Ähnliche Zu- 
stände wie auf Haiti. Nur allmälig vermag sich 
auch diese grösste und wichtigste der englischen 
Plantagen-Colonien in Westindien von dem Schlage 
zu erholen, welchen ihr vor einem halben Jahr- 
hundert die plötzliche Desorganisation der Arbeit 
versetzt hat; ja es vollzieht sich dort der Gesun- 
dungsprocess sogar noch langsamer als an anderen 
Orten, wie z. B. Barbadocs, Antigua, Martinique 
und Guadeloupe. Allein die energischen Anstren- 
gungen und weisen Massregcln der Regierung 
während des letzten Jahrzehnt haben doch schon 
manchen schönen und hoffnungsvollen Erfolg auf- 
zuweisen und lassen, wie der Bericht hervorhebt, 
jene strengen Urtheile über die dortigen Verhält- 
nisse nicht mehr gerechtfertigt erscheinen, welchem 
der Leser selbst in neueren Fachwerken über 
Jamaica begegnet. „Die Prosperität der kleinen 
Grundbesitzer ist sichtbar im Zunehmen ; der 
Wohlstand des lleissigeren Thciles der Neger- 
bevölkerung, welche auf ihren kleinen Besitz- 
tümern Kaffee oder Cacao bauen, oder es selbst 
schon zur Errichtung von Zuckermühlen gebracht 
haben, macht die erfreulichsten Fortschritte.“ 

Die Cultur von Zuckerrohr, Kaffee, Ingwer 
und Tabak ist auf Jamaica in den letzten zehn Jahren 
ziemlich constant geblieben ; aber der Anbau von 
Nährfiüchtcn (51.840 Acres i. J. 1875, gegen 
72.084 Acres i. J. 1884) und Cacao (44 Acres 
». J. 1875, gegen 282 Acres i. J. 1884) zeigt 
dagegen einen namhaften Aufschwung; die mit 
der Cinchona- und Theepflanze gemachten Ver- 
suche erweisen sich als vielverheissend, während 
gleichzeitig auch der Viehzucht, welche bisher 
trotz des grossen Reichthums an Weideland völlig 
vernachlässigt blieb, endlich eine grössere. Auf- 
merksamkeit zugewendet wird. „Die Colonial- 
regierung ist nicht blos eifrig bemüht, gewinn- 
bringende Thätigkciten hervorzurufen, von welchen 
eine Besserung der wirthschaftiichcn Zustände 
erwartet werden darf, und durch Werke von 
allgemeinem Nutzen der Production und dem Ver- 
kehr aufzuhelfen; sie ist zugleich mit richtigem 
Verständniss darauf bedacht, durch culturellc 
Mas9regeln, durch die Verbesserung des bisher 
auch auf Jamaica völlig vernachlässigten Schul- 
und Erziehungswesens die Entwicklung der Insel 
zu fördern und durch die Hebung der intellectuellen 
und sittlichen Eigenschaften der breiteren Volks- 
schichten die allgemeinen Lehensverhältnisse der 
unteren Classen und damit auch die Production 
auf eine höhere Stufe zu bringen.“ 

Das Zusammenwirken dieser günstigen Um- 
stände lässt die Aussicht und Erwartung nicht 
ganz unberechtigt erscheinen, dass Jamaica in 
nicht allzu langer Zeit seine frühere Bedeutung 
als Mittelpunkt des westindischen Handels wieder 
erlangen werde, namentlich wenn erst der Panaina- 


Canal eine vollendete Thatsache sein wird, 
woran — trotz des pessimistischen Unheils der 
Nordamerikaner gegen das geniale Lesseps’sche 
Unternehmen — wohl kaum mehr gczweifelt 
werden kann. 

Der nur flüchtige Besuch der dänischen Insel 
St. Thomas gibt den Expeditionsmitghcdern gleich- 
wohl zu manchen interessanten Wahrnehmungen 
und Bemerkungen Anlass. „Mit den unangenehmsten 
Erinnerungen an das freche, aufdringliche Wesen 
der Neger in den englischen Colonien ankommend,“ 
schreibt der Commandant der „Zrinyi“, „wird 
man durch die Freiheit, mit welcher man sich 
als Fremder in den Strassen von Charlotte Amalia 
unbclästigt bewegen kann, sowie durch die überall 
zu Tage tretende allgemeine Reinlichkeit aul das 
Angenehmste berührt“. — Der civilisirtere Zu- 
stand der schwarzen Bevölkerung von St. Thomas 
ist eben das erfreuliche Resultat langjähriger ge- 
meinsamer Bestrebungen von Regierung, Pflanzern 
und Missionären. Wurde die Freigebung der 
Sclaven in Dänisch - Westindien auch erst im 
Jahre 1848 decretirt, so war dieselbe doch schon 
viel früher geplant worden, und zwar in einer 
besser vermittelnden Weise, als cs die von den 
Engländern mit w'cit weniger günstigem Erfolge 
adoptirte, sogenannte vierjährige „Lehrzeit“ ver- 
mocht hatte. Und aus diesem Grunde konnte der 
französische Missionär Pionier bereits im Jahre 
1867 mit sichtlicher Befriedigung berichten: „In 
keiner Colonie sind gute Culturen, Arbeit und 
Ordnung so bemerkbar, in keiner ist das Loos 
der Arbeiter so glücklich als in den dänischen 
Besitzungen“. Ganz ähnlich äussert sich Consul 
Krug über die Neger auf der spanischen Insel 
Porto-Rico: „Es gibt unter ihnen tüchtige, 

kräftige Arbeiter, welche, w enn man sie nur gut zu 
nehmen weiss und mit freundlichen Worten und 
offener Hand zur Arbeit antreibt, besser und 
fröhlicher arbeiten als selbst deutsche Arbeiter zur 
Erntezeit. Die gesündesten und kräftigsten Leute 
findet man unter den hier geborenen Negern und 
Mulatten. Diesen scheint das Klima am besten 
zuzusagen und selbst bei harter Feldarbeit zu- 
träglich zu sein.“ 

Diese Urtheile über die Negerbevölkerung 
auf St. Thomas sowie auf Porto-Rico illustriren 
wohl am sprechendsten, dass die schwarze Race 
in Westindien unter dem Einflüsse von Reformen 
und Unterricht einer höheren Cultur und Ge- 
sittung entgegengeführt werden könne. Aber man 
wird nicht schon dadurch frei, dass man die 
Kette zerbricht; der Neger, welcher als Sclave 
die Arbeit gehasst, welchem bisher alle jene 
unzähligen Triebfedern des freien Arbeiters fehlten, 
muss erst zur Freiheit erzogen werden ; er muss 
erst sie lieben, ihren Segen erkennen lernen, um 
seiner Hände Fleiss, welche bis noch vor kurzer 
Zeit nur Andere bereichert, auch für sich nutz- 
bringend und vortheilhaft zu machen. Es ist nicht 
leicht, cinzusehcn, warum ein Sclave, welcher 
bisher die schwersten, erschöpfendsten Arbeiten 
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sein Lebcnlang umsonst, ohne jegliches Entgelt, 
blos zum Vortheil seines Herrn und Züchters 
verrichten musste, im freien Zustande, der ihn 
zur Gründung einer Familie und eines eigenen 
Hauswesens, zum Empfang eines Lohnes für seine 
Thätigkeit berechtigt, plötzlich faul und träge 
werden und cs auch dann noch bleiben soll, 
wenn er zur Erkenntniss gelangt, dass der Preis 
der Freiheit, die Hauptbedingung aller Cultur 
und alles Aufschwunges, die Arbeit ist! Hat sich 
nicht auch bei uns der Zustand des Hauers 
wesentlich verändert und gebessert, seitdem jener 
Zwang, dem er in früheren Perioden unserer Ge- 
schichte unterworfen w'ar, aufgehört und die 
Hörigkeit aus Europa verschwunden ist ? L)er 
freit Neger wird, unterstützt durch Erziehung und 
liberale Gesetze, mit Riesenschritten nachholen, 
was der unwissende, verkommene und verthierte 
Selene versäumt hat- 

Die ziemlich günstigen materiellen Verhält- 
nisse, welche die Expedition auf St. Thomas 
vorfand, sind umso überraschender, als die Natur 
die Insel nur äusserst stiefmütterlich bedacht 
hat und Handel und Rhederei, welche die haupt- 
sächlichsten Erwerbsquellen der Bevölkerung 
bilden, in den letzten zwanzig Jahren durch den 
Aufschwung und die Erleichterung des Verkehrs 
mit den Nachbarinseln und speciell mit der Ost- 
küste Centralamerikas an ihrer früheren Be- 
deutung wesentlich eingebüsst haben. Als ich 
im Jahre 1855 St. Thomas zum ersten Mal be- 
suchte, war es durch die Gunst seiner geo- 
graphischen Lage und die Vortheile, welche sein 
Hafen der Schifffahrt bietet , gewissermassen 
ein Centraldepöt für europäische Waaren 
aller Art, deren Bedarf die Bewohner der zahl- 
reichen kleinen Inseln des Caraibischcn Meeres 
von dort aus leichter, rascher und bequemer 
als von Europa zu decken vermochten. Noch im 
Jahre 1859 unt * selbst noch im Jahre 1870, wo 
ich auf jener Insel zum zweiten und dritten Mal 
vor Anker ging, waren die Verhältnisse wenig 
verändert und der Handel ein reger und blühen- 
der, Seit jener Zeit wurden aber nicht allein 
die Segelschiffe durch Dampfer völlig verdrängt, 
sondern die letzteren vermehrten sich zugleich 
so rasch und massenhaft und riefen eine so ge- 
waltige Concurrenz hervor, dass gegenwärtig 
selbst die kleinsten und für die Schifffahrt un- 
sichersten Häfen angelaufcn werden, und wäre 
es auch nur, um der Ladung noch -einige wenige 
Colli zuzuführen. Auf diese Weise unterhält gegen- 
wärtig fast die kleinste Insel Westindiens einen 
dirteten Verkehr mit Nordamerika und Europa und 
ist dadurch nicht mehr auf die Versorgung ihres 
Bedarfs an Industrieerzeugnissen oder Lebens- 
mitteln auf St. Thomas angewiesen. 

Gleichwohl darf den rührigen, die Zeit- 
umstände mit richtigem Verständnis« erkennenden 
und benutzenden Bewohnern von St. Thomas 
selbst nach Vollendung des Panama-Canals, 
welcher unzweifelhaft im Handelsverkehre West- 


indiens einschneidende Veränderungen zur Folge 
haben wird, um ihre Zukunft keineswegs bange 
sein. Die Vorzüge des vortrefflichen, geräumigen 
und sicheren Hafens werden noch vermehrt durch 
volle Verkehrsfreiheit *), niedrige Hafengebühren, 
bequeme Kohlendepöts (wo Dampfer bis zu 24' Tief- 
gang bei völliger Secstille bei Tag und Nacht mit 
ausserordentlicher Schnelligkeit billige und gute 
Kohle cinschiffen können), sowie durch das Vor- 
handensein eines Schwimmdocks von 250' Länge 
und eines Aufschlepps für Schiffe bis zu 1200 
Tonnen. Dabei ist die Insel auch in meteoro- 
logischer Beziehung für die Navigation im Antillcn- 
meere von grösster Wichtigkeit. Seitdem näm- 
lich die einzelnen Inseln telegraphisch mit ein- 
ander verbunden sind, geniesst St. Thomas durch 
seine nordwestliche Lage den wesentlichen Vortheil, 
von dem Ausbruche einer Cyklone auf Barbadoes, 
St. Vincent, Santa Lucia, Martinique u. s. w, 
sofort Kunde zu erhalten und dadurch bei dem 
vergleichsweise langsamen, anfänglich nach Nord- 
west gerichteten Fortschreiten des verheerenden 
Wirbelsturmes wohl 3 bis 4 Stunden gewinnen 
zu können, um zum Empfang desselben sich ge- 
hörig vorzubereiten und im schlimmsten Falle 
wenigstens jenen Verwüstungen vorzubeugen 
welche durch schlecht vertäute oder mit 
schlechtem Ankerzeug versehene Schiffe in Folge 
des Antreibens auf Nachbarschiffc beinahe regel- 
mässig Vorkommen. 

„Cuba, die Perle der Antillen“, fand die Ex- 
pedition in einer Periode wirthschaftlichcn Nieder- 
ganges. Bei der Bedeutung, welche unter dem 
Einflüsse einer wenig weisen Wirthschaftspolitik 
den Zöllen für die Finanzen der Insel beigelegt 
werden muss, ist allerdings die enorme Abnahme 
der Zolleinnahmen (1879: 1 1 3 Millionen; 1883: 
83 Millionen Francs I) das untrüglichste Zeichen 
für die abnehmende Prosperität. Doch braucht 
dieser durch ein Zusammentreffen unheilvoller 
Umstände (Nachwehen der Neger-Erneute, mehr- 
jähriger Kriegszustand, Krisis in der Zucker- 
branche) verursachte Niedergang, wie der Bericht 
tröstend hinzufügt, „kein unaufhaltsamer zu sein, 
wenn die Bedingungen für durchgreifende wirth- 
schaftliche Verbesserungen sorgfältig ergründet 
und zweckentsprechende Massregcln rechtzeitig er- 
griffen werden 4 . An die Stelle der Sclaven werden 
in wenigen Jahren freie Menschen mit veränderten 
Lebensbedürfnissen treten ; dabei will es ein 
Geschick, welches sich möglicherweise für Cuba 
sehr günstig gestalten kann, dass der bisherige 
„König der Insel“, der Zucker, welcher Sclavcn- 
arbeit zur Existenzbedingung hatte, wohl für 
immer seine Herrschaft einbüsste, während gerade 
für den kleinen Grundbesitz, welcher, ähnlich wie 
auf Jamaica und Portorico, auch auf Cuba ent- 
stehen wird, ein anderes wichtiges Landcsproduct 
mit fast unbeschränktem Absatzgebiet, der Tabak 

*) Ea wird auf St. Tbotnaa ohne jegllrb« collKrotiirh« Behänd- 
1 -tnar nur i*in gwelporeenttgw Ein gang «toll erboti.-n, xii Ile- 

reebanng di« Werttiaugxben der betreffenden Importfirmen *U 
Grundlage dienen. 
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ganz vorzüglich sich eignet. Aus der bevor- 
stehenden Zersplitterung des Bodenbesitzes vermag 
daher Cuba Nutzen anstatt Nachtheil zu ziehen, 
wenn der weiteren Verbreitung der Tabakcultur, 
der hausindustricllen Vcrwcrthung des Productes, 
dem Handel mit Tabak und Cigarren, sowie 
einer europäischen Rinwanderung mit kluger Hand 
Vorschub geleistet wird. Ja die weitere Ent- 
wicklung des Tabakbaues auf Cuba kann es zu 
Wege bringen, an Stelle des nahezu verschwun- 
denen oder verarmten Grossbesitzes an Grund 
und Sclaven, einen zahlreichen, kräftigen und wohl- 
habenden Stand von unabhängigen Kleingrund - 
besitzem zu schaßen. „Durch den Tabakbau“, be- 
merkte der Bericht, r könne Cuba zu neuer Blüthe 
gelangen ; an die Stelle der wenigen, aber immens 
reichen Zuckerpllanzer der Vergangenheit, werden 
sehr viele wohlhabende Kleingrundbesitzer, Vieh- 
züchter und ganz besonders Tabakbauer treten. 
Eine Ucberproduction an Tabak aber, mit den 
gleichen verheerenden mercantilen Folgen, wde 
die Ucberproduction an Zucker sie hervorgebracht 
hat (die Erzeugung von Rohrzucker auf der ganzen 
Erde ist von 1850 — 1875 um 220 % , jene von Rüben- 
zucker im selben Zeiträume um 1407% gestie- 
gen!), erscheint schon aus dem Grunde nicht wahr- 
scheinlich, weil die Qualität des cubanischen Pro- 
ductes — wenigstens auf sehr lange Zeit hinaus — 
demselben unbedingt den Rang vor allen gleichen 
Erzeugnissen in anderen Ländern der Erde sichert.“ 

Eine ganz besondere Beachtung verdient 
hiebei noch der Umstand, dass die industrielle 
Vcrwcrthung des Tabaks, nämlich die Cigarren- 
und Cigaretten-Rabrication, bisher auf Cuba noch 
ausschliesslich auf Handarbeit beruht und der 
Tabakbau daher die glückliche Vereinigung von 
landwirthschaftlicher und hausindustricllcr Thätig- 
keit zulässt. Der Tabakbauer ist im Stande, das 
Rohproduct seines Bodens, neben welchem er 
zugleich auch noch Gemüse und Nährfrüchte ernten 
kann, als fertige , werthvolle Havanna-Cigarre auf 
den Markt zu bringen. Denn die Cigarrenfabrika- 
tion ist auf Cuba im weitesten Sinne noch Haus- 
industrie und beschäftigt hauptsächlich jene Classen 
der Bevölkerung, welche, wie z. B. Landwirthe, 
Dienstboten u. s. w., nicht unausgesetzt und zu 
jeder Jahreszeit glcichmässig beschäftigt sind. 
Unter den etwa 600 Fabriken der Insel gibt es 
nur wenige, welche in dem Sinne die Bezeichnung 
„Fabrik“ verdienen, dass sie ein ständiges Arbeits- 
personal unterhalten; der weitaus grösste Theil 
derselben lässt ausser dem Hause fabriciren und 
beschäftigt sich blos mit der Verpackung, der 
Etiqucttirung und dem Vertriebe des fertigen 
Productes, wenngleich einige der bedeutenderen 
unter den eigentlichen Fabriken zu einem Welt- 
ruf gelangten und sich des wohlbegründeten 
Rufes grosser Reellität erfreuen. 

Nach einem kurzen Besuche der namentlich 
in maritimer Beziehung interessanten Bahama- 
Gruppe trat die Corvette „Zrinyi“ die Rückreise 
an und lief am 1 6. April 1886 wieder in Pola ein. 


Ausser den in den Text verflochtenen histo- 
rischen, ethnographischen, naturwissenschaftlichen 
und commcrcicllcn Schilderungen enthält der 
Bericht im Anhänge auch zahlreiche statistische 
Daten, welche der Commandant in den einzelnen 
Hafenplätzen zu sammeln Gelegenheit fand und 
welche sich für Handel und Industrie um so will- 
kommener und werthvoller erweisen dürften, als 
dieselben aus zuverlässigen Quellen stammen. Auch 
die dem Werke angeschlossene, mit grossem Fleissc 
ausgeführte Ucbersichtskartc der Reiseroute der 
„Zrinyi“ bildet durch die darauf enthaltenen Details 
eine äusserst lehrreiche und nützliche Beigabe. 

Mit diesen mannigfachen schätzenswerthen Dar- 
legungen ist jedoch die Thätigkeit der kleinen Ex- 
pedition keineswegs erschöpft. Alle für die Schiff- 
fahrt belangreichen Verhältnisse der befahrenen Ge- 
wässer, alle marinetechnischen Beobachtungen und 
Erfahrungen bildeten den Gegenstand speciellcc Be- 
richterstattungen, und ebenso w r ar dies in Bezug 
auf jene Wahrnehmungen der Fall, welche der 
Schiffscommandant über die Vertretung unserer 
wirtschaftlichen Interessen in den von der Cor- 
vette „Zrinyi“ besuchten Handelshäfen zu machen 
Veranlassung fand. Während aber die ersteren 
hauptsächlich nur ein fachmännisches Interesse 
besitzen, erscheinen die letzteren schon aus dem 
Grunde zur allgemeinen Veröffentlichung nicht ge- 
eignet, weil dabei unvermeidlich auch persönliche 
Verhältnisse berührt werden mussten. 

Ein Bedauern, welches im Bericht an zwei 
Stellen zum Ausdruck gelangt (p. 3 und 174)» 
können auch wir nur in vollem Masse theilen: 
dass nämlich die „Zrinyi“ in Folge des zu jener 
Zeit in Panama herrschenden gelben Fiebers und 
der damit verbundenen Quarantaincmassregcln 
nicht im Stande war, ihre Untersuchungen auch auf 
den Isthmus von Panama auszudehnen, wie dies 
ursprünglich in ihrem Reiseprogramm lag. Wir 
hätten sonst gewiss auch über die dermaligen 
Zustände am Isthmus und die Aussichten, welche 
sich einer baldigen Durchführung der Canalarbeiten 
eröffnen, höchst werthvolle, weil fachmännische , 
authentische und unparteiische Informationen und Auf- 
klärungen empfangen. Aber bei dem W T eltintcresse, 
welches an einer directcn Verbindung des Atlanti- 
schen mit dem pacifischen Ocean, jener genialen 
Verbesserung eines verkehrhemmenden Natur- 
fehlers, haftet ; bei den oft so widersprechenden, 
vielfach von Parteigeist getrübten Ansichten und 
Nachrichten, welche über die Möglichkeit der 
Realisirung dieses grössten technischen Problems 
unseres Jahrhunderts von Zeit zu Zeit durch die 
Journale schwirren, bedarf es wohl nicht erst 
einer besonderen Anregung, um unsere erleuchtete, 
den Zeitforderungen im weitesten Sinne Rechnung 
tragende oberste Marineleitung demnächst schon zur 
Lösung einer Aufgabe zu veranlassen, welche ihr 
den wärmsten Dank der wissenschaftlichen und wirth- 
schaftlichen Kreise nicht blos im engeren Vater- 
lande, sondern in allen Ländern der Erde sichert. 

Genua, 5. Jänner 1887. 
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ENGLANDS AUSSENHANDEL MIT INNERASIEN. 

Von Emil Schlaginfrreit. 

I. 

Die unmittelbare Folge des englisch-afghani- 
schen Krieges nach Räumung des Landes war eine 
beträchtliche Abnahme des Handels mit und über 
Afghanistan, der später eine vollständige Verschie- 
bung der Handelswege folgte. In Ziffern ausge- 
drückt, fiel die Ausfuhr aus Indien sofort um zwan- 
zig Percent und ist seither auf zwei Drittel des ein- 
stigen Umsatzes zurückgegangen ; die Powindah- 
Karawanen, welche die Zufuhr aus Afghanistan be- 
sorgen, stiegen sonst in der Stärke von 75 — 76.000 
Köpfen in die Indusländer herab; seit 1882 ist die 
höchste Ziffer nur mehr 49.392 gewesen. Die Ur- 
sache liegt nur zum Theil in den inneren Verhält- 
nissen von Afghanistan; die Hauptursache sind die 
hohen Zölle, welche Russland von Waaren indischen 
Ursprungs nimmt, wie nachstehende Mittheilungen 
aus den Kreisen von Thccgärten-Besitzem zeigen : 
„Die grössten Abnehmer indischer Erzeugnisse sind 
die Länder nördlich von Afghanistan: Bokhara, 
Khokand, Chiwa. Vor dem afghanischen Kriege 
hatten wir über Kabul ein blühendes Geschäft in 
grünem Thee; der Preis von einer Rupie (s= 1 fl. 
nominal) das Pfund war selbst im Grosshandel in 
unseren Factoreien kein seltenes Gebot; damals 
machten wir glänzende Geschäfte. Mit Beginn des 
Krieges fing die Nachfrage an, stark abzunehmen, 
und mit dem Rückzüge der Truppen hörte sie an- 
fangs gänzlich auf. Unter den Ursachen steht obenan 
die Unsicherheit der politischen Verhältnisse, dann 
die Höhe der Durchgnngszöllc, schliesslich der russi- 
sche Werthzoll. Ein Maund (— 80 Pfund) Waare 
kosten ab Peschawar in Rupics: 

An Fracht: 

von Peschawar nach Kabul 5 Rs. 

von Kabul nach K hui tu (Taschkurgan) . . . 6 */ $ „ 

von Khulm nach Bokhara $ „ 

Diverse i‘/a „ 

Summa . . 18 Rs. 

An Zöllen: 

Lagerzoll in Kabul > .... 3*/» Rs. 

Zoll bei Abgang aus Kabul 16 „ 

Zoll in ßamian * i*| a „ 

Zoll in Khulm • . . 2 „ 

Lagerzoll in Bokhara 3*| g „ 

Russischer Eingangs zoll 38 „ 

Summa . . 65 Rs. 

Dazu die Fracht „ 

Summa . .83 Rs. 

Der Kaufpreis in dortigen Bazars ist 4 — 5 Rs. das 
Pfund, ein Preis, zu welchem sich nur wenige Käufer 
finden, und diese danken w r ir allein der Beliebtheit 
unserer stärkeren Theesorten, gegenüber der we- 
niger ausgiebigen chinesischen Waare. Zwischen- 
händler von dort versicherten den Agenten der 
Kangra-Thcegesellschaft, dass von unserem Thee 
dort wieder verlangt, wer einmal erprobt hat. 
Dieser Vorzug steigerte den Preis zu einer Höhe, 
die in der guten alten Zeit hohen Nutzen abwarf. 
Unter den veränderten Verhältnissen gingen jedoch 
die Powindah-Führer zum chinesischen 'I hee über, 
suchten diesen aber nicht im Ursprungslandc auf, 


sondern versorgten sich damit in Bombay, wo jeder- 
zeit grosse Mengen geringerer chinesischer Thee- 
sorten zu äusserst billigen Preisen lagern. Von dort 
wird die Waare zu Schiff den persischen Golf hin- 
aufgeführt und hier erst an der Küste aufKameclcn 
nach Mcschcd gebracht, Stapelplatz für den Handel 
in Nordpersien. Dann geht die Waare aus den Hän- 
den des Kaufherrn an die kleinen Händler über. In 
den letzten Jahren konnten wir gegen den chine- 
sischen Thee nicht aufkommen; seither haben wir 
Maschinenbetrieb eingeführt, an billigere Herstel- 
lung uns gewöhnt und den Wettbewerb mit dem 
alten Gegner erfolgreich wieder aufgenommen. Erst 
vor Kurzem verkaufte unser Bureau mehrere tau- 
send Pfunde schwarzen Thces an einen Kabul- 
Kaufmann, sofort verpackt für Kameel-Transport. 
Ich frug nach der Dauer der Reise von der Bahn- 
station Peschawar bis Herat, fand den Mann aber 
über die Frage sehr überrascht und erhielt zur Ant- 
wort, auf dem Landwege werde von den örtlichen 
Gewalthabern so viele Extra-Abgabe erhoben, 
dass der Kaufmann ausgesogen sei, lange be- 
vor die Waare an ihren Bestimmungsort gelangt 
ist. Wir hatten unsere Güter nach Karatschi mit 
der Bahn zu schaffen, hier werden sic nach dem 
persischen Golf und von da nach Mesched überge- 
führt; dort erwarten den Unternehmer Abnehmer 
ausBalkh und Samarkand, welche die Waare w ieder 
nach dem russischen wie dem chinesischen Turki- 
stan nehmen. Mein Abnehmer verbreitete sich des 
Längeren über die Gründe dieses Umw'cges und 
konnte es gar nicht begreifen, dass die indische 
Regierung es nicht wagt, gegen die unerträglichen 
Bedrückungen der afghanischen Beamten nicht vor- 
stellig zu werden.“ 

Der Handel suchte sich nun andere Wege. Dar 
vielversprechende Absatzgebiet nach Kaschgar ver- 
fiel mit der Wiederaufrichtung der chinesischen 
Macht (1878). Die neue Regierung entzog der Cen- 
tral Asia Trading Company, mit dem Sitze in 
Lahorc, das eingeräumte Handelsmonopol und er- 
klärte den Handel nach Yarkand-Kaschgar frei für 
alle Nationen. Der Schotte A. Dalgleish liess sich 
dadurch nicht entmuthigen und vertrat noch sieben 
Jahre lang seine Gesellschaft unter Verbleib in 
Kaschgar während der Sommerzeit; sein letztes 
Handelsbericht datirt ausYarkand, 3. August 1884, 
und lautet: 

„Unter grossen körperlichen Anstrengungen über- 
stiegen wir in tiefem Schnee die Eisfelder desSasser 
Passes 1 ); am Kilian-Passe hatten wir das gross- 
artige tibetische Gebirge im Rücken und fanden 
uns plötzlich mitten im Sommer: die Bäume und 
Sträuchcr voll Früchte, die Felder wogend im Korn, 
die Weinberge gut angesetzt. Meine Aufnahme in 
Yarkand war vielversprechend; ich w r urde von Be- 
amten und Händlern in mein früheres Quartier ge- 
leitet und fand eine wohlschmeckende Mahlzeit bereit. 
Den nächsten Tag besuchte ich den chinesischen 
Amban oder Gouverneur, der mich sehr zuvorkom- 

•) Abfi-bildrt In Bnnd 1 den groaaen Reite werke* meiner Brüder. 
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mcnd empfing, mich zu Tisch lud und nachher 
tüchtig ausfrug. Die nächsten 'I nge machte ich 
meine Aufwartung den einheimischen Beamten tür- 
kischer Abstammung, und alle kamen wieder, mich 
zu sehen; aber das Geschäft anlangend, so musste 
ich meine Waaren billig abgeben, mit sehr geringem 
Nutzen. Die Märkte hier sind überall mit russischen 
Artikeln überführt. England kann hier mit den Russen 
seit dem Kuldscha- Vertrag vom 7. August 1881 
nicht mehr in Mitbewerb treten und die Provinz ist 
für Indien verloren, bis wir auch englische Con- 
sulate errichtet haben. Unter den Eingeborenen 
leben viele indische IJnterihanen als Handwerker 
und Geschäftsleute; aber sic wandern hier ver- 
lassen umher und ohne Führung. Der russische 
Consul Petrowsky in Kaschgar (derselbe Herr, der im 
letzten Jahre die Aufrichtung einer Gedenktafel zu 
Ehren meines dort am 8. August 1856 enthaupteten 
Bruders Adolf besorgte) leistet Unglaubliches 
zur Entwicklung des russischen Handels; er ist 
ein sehr gewandter Beamter, sprachkundig, kurz der 
richtige Mann am rechten Ort. Ich selbst muss von 
Turkistan, als Englands indischem Handelsgebiet, 
Abschied nehmen; jeder Vertrag mit China über 
Regelung unserer Handelserleichterungen kommt 
für Kaschgar zu spät.“ 

Der neueste Reisende in Turkistan von Indien 
aus ist der Engländer A. D. Carey; er hatte am 
Lob-See und südlich davon zwölf Monate verweilt 
und kehrte im April vorigen Jahres über Yarkand 
und Le wieder nach Indien zurück. Carey nennt 
die Zustände des Landes von Yarkand östlich trost- 
los; es fehle nicht an etwas Handel, aber die Ver- 
bindungen sind fast unwegsam, die Behörden über- 
aus misstrauisch; er wurde regelmässig irregeführt, 
wenn er von der vorgeschriebenen Hauptroute ab- 
weichen wollte. Die Lieferungszeit für Waaren von 
der indischen Ebene (Amritsar) nach Yarkand ist 
60 'Page. 

Durchzugsland nach dem chinesischen Turki- 
stan ist Kaschmir. Die wichtigsten Massenartikel 
werden im Lande erzeugt, die Kaufkraft für aus- 
ländische Artikel ist gering. Die eigene Industrie ist 
hoch entwickelt. Die Papiermache-Arbeiten reihen 
sich in Dauerhaftigkeit und Reichthum der Zeich- 
nungen und Farben den besten japanischen Arbeiten 
dieser Art an; aber für den Weltmarkt sind sie zu 
theucr. Dasselbe gilt von den kupfer- und silber- 
plattirten Waaren; die berühmte Shawlwebcrei ver- 
fiel dem Schicksal aller Handwebslühle, die Arbeiter 
nagen am Hungertuche, die Nachfrage hat sich fast 
ausschliesslich den billigen Sorten zugewandt. Den 
ersten Anstoss zum dauernden Niedergange dieser 
uralten Industrie gab 1870 der französisch-deutsche 
Krieg. Der Grosshandel mit Kaschmir-Shawls hatte 
damals wie heute seinen Sitz nicht in London, son- 
dern in Paris. Die Belagerung von Paris bewirkte 
vollständige Handelsstockung; einige der in Amritsar 
und Lahore durch Agenten vertretenen grössten 
Pariser Häuser mussten liquidiren; unter dem sin- 
kenden Vertrauen fanden Waaren, die über das 
Gebirge herabgebracht worden waren, weniger 


willige Abnehmer, und so litt damals der Handel 
mit Kaschmir und Turkistan empfindlicher unter 
dem Kriege im entfernten Europa als unter den 
kriegerischen Rüstungen und Verwüstungen gegen 
die aufständischen Mohammedaner im nahen China. 
In dieselbe Zeit fällt eine Aenderung in der Mode; 
Nordamerika, das sonst beträchtliche Posten ab- 
nahm, ist seit 1878 vollständig verloren. Auch in 
Indien vollzog sich ein Umschwung; man trägt dort 
die theucren Muster nicht mehr, und die englische 
Regierung hat diese Webart in ihrem Gebiet hei- 
misch gemacht. Der letzte Jahresbericht lautet sehr 
nicdcrschlagend: „In Kaschmir verfiel die altcrerbtc 
Kunst, die 1 landweberei lieferte zu theucre Productc, 
die Färberei griff zu Anilinfarben, welche den Ge- 
sammteindruck des Fabrikates beeinträchtigten. Es 
ist wenig Hoffnung mehr für den Markt, ausser in 
den geringeren Sorten der gestreiften Dschamawar 
oder Obcrklcidcr, wie sic in Hindostan getragen 
werden, und in Stücken, w elche nur Rand und Ecken 
im Shawlwerk haben.“ 

Dreissig Jahre alt sind die englischen Bestre- 
bungen, Inncr-Asicn über die uralte Handelsstrasse 
im SatUdsch- Baken zu erschlossen. Der Zugang 
zum Gebirge ist auf Kunststrassen möglich ; im Vor- 
gebirge sind Karrenwege, höher hinauf Saumpfade 
mit stehenden Brücken angelegt und bieten Zugang 
zu dem Hauptkammc des Gebirges ohne besondere 
Schwierigkeiten. Die Pässe über die höchsten Ge- 
birgsketten sind sogar weniger beschwerlich als im 
Westen, dagegen ladet jenseits des Gebirges kein 
fruchtbares weites Thal ein, sondern die Steppen 
und Wüsten der Gobi schieben sich zwischen China 
und Indien ein. Der Verkehr hat hier unter einer 
der Bevölkerung entbehrenden rauhen Landschaft 
Schwierigkeiten zu überwinden, die einen Handel 
in grösserem Umfange niemals sich entwickeln 
lassen. A. D. Carey reiste hier vom 2 9. April bis 
21. Juli 1886, also 83 Tage, ohne ein mensch- 
liches Wesen zu begegnen. Die alten Culturvölkcr 
hatten von hier aus Tibet nur wenige, aber ausser st 
werthvolle Naturproducte bezogen, vornehmlich 
Gold, Moschus und Medicinalpflanzrn. 

Es sollte nun der Durchgang durch Nepal nach 
Tibet gewonnen werden. Der Staat Nepal schiebt 
sich auf die Länge von sechs Breitegraden zwi- 
schen die englischen Himalaya-Landschaftcn Ka- 
maon im Westen, Sikkim im Osten ein. Verhält- 
nissmässig dicht bevölkert sind die Vorberge' hier 
herrscht indische Bevölkerung, indische Religion 
und Cultur ; die Landeshauptstadt Kathmandu ist 
nach Srinagar, der Hauptstadt Kaschmirs, die volks- 
reichste Stadt im ganzen Himalaya und mit 50.000 
Einwohnern kaum zu hoch gegriffen. Höher hinauf 
wird Bevölkerung, Landschaft und Cultur tibetisch; 
Alpentriften treten an Stelle von Ackerfeldern, die 
Religion wird der Buddhismus. Das Vorland gehört 
zu den gesegnetsten Ländern der Erde. Bei einem 
süditalicnischen Klima wird in den allseits leicht zu 
bewässernden Thalgründen Reis gezogen, auf den 
als zweite Ernte in den besten Lagen Weizen, Senf, 
Rcttige oder Knoblauch, sonst Erdnüsse folgen. 
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Auf nicht bewässerbarem Lande und höher hinauf 
ist Weizen die Hauptfrucht ; er wird aber weniger 
zu Mehl und Brot, als zur Herstellung von Bier oder 
anderen gegohrenen Getränken verwendet, die der 
Nepalese in grossen Mengen zu sich nimmt. Nahe 
der indischen Grenze gedeiht Zucker, im Vorge- 
birge ist aus Indien der Kartoffelbau in Aufnahme 
gekommen. An Eisen und Blei werden ergiebige 
Lager ausgebeutet ; von der Industrie gab der 
Nepal-Hof auf der indischen Ausstellung zu London 
(1886) ein sehr vortheilhaftes Bild. Die Holzschnitz- 
Industrie leistet Hervorragendes sowohl in Haus- 
zierat wie in Sculptur. Die Goldschmiedekunst 
bietet Eigenartiges in den Mustern; aus Messing 
und Kupfer werden die mannigfachsten Gegen- 
stände hergestellt, aus Stahl vorzügliche Waffen 
geschmiedet. Die Handweberei ist nur mehr in 
feineren Baumwollstoffen und in Seide lohnend ; das 
Stückgut für den täglichen Gebrauch wird jetzt aus 
Indien eingeführt. Eine Besonderheit der Leder- 
industrie sind Sättel für Diener zum Tragen ihrer 
Herrschaft ; eine nepalesische Dame von Rang 
steigt nicht einmal die Treppen im Hause empor, 
sondern lässt sich mittelst dieser Sitzkissen von 
Haussclaven hinauftragen. 

Die Regierung des Landes zeigt Zustände, wie 
sie das alte Frankenreich zur Zeit der Hausmcicr 
kennzeichnen. Der König regiert dem Namen nach; 
die Gewalt ruht bei derjenigen Familie, welche den 
ersten Minister gibt, und diese Familie ist seit 1846 
jene von Dschang Babadur. Durch Massenmorde, 
dann durch kluge Verheiratung seiner Söhne und 
Töchter an Familienglieder des königlichen Hauses 
wusste dieser bedeutende Mann, der zweimal das 
VVagniss einer Reise nach Europa ausgeführt hatte, 
seine Familie der regierenden Dynastie ebenbürtig 
zu machen, und seine Nachfolger im Amte konnten 
im Sommer 1887 dazu schreiten, derjenigen Tochter 
des letzten Königs, welche, nach menschlicher Vor- 
aussicht einem Thronerben das Leben geben konnte 
— der regierende Fürst ist erst 12 Jahre alt, aber 
hat bereits zwei fast gleichalterige Frauen ange- 
heiratet erhalten — zu einer nicht standesgemässen 
Ehe zu zwingen. Uebrigens herrscht innerhalb der 
Familie der Hausmeier keine Einigkeit. Als 
Dschang Bahadur 1877 „plötzlich“ starb, folgte 
ihm sein jüngerer Bruder, der mit dem englischen 
Adelstitel ausgestattete Sir Rana Adipa ; dieser wird 
aber 1885 ermordet, und zwar auf Anstiften der 
Schamscher Linie, deren Senior bisher jederzeit als 
Feldmarschall über die 13.932 Mann Infanterie, 
1 1 7 Mann Cavallerie, 2282 Artilleristen mit 420 
Kanonen zählende Landesarmee untergebracht war 
(daher der Name, denn Schamscher bedeutet 
Schwert). Augenblicklich ist oberster Minister und 
Inhaber aller Gewalten Bir Schamscher ; seine Ver- 
waltung erfreut sich aber geringer Anerkennung 
im Lande, besonders in den Grenzdistricten an 
Bengal gähn es fortwährend und kam cs erst im De- 
ccmbcr 1887 zu örtlichen Aufständen; auch die in 
Benares und Fort Tschunar theilweise als englische 
Staatspensionäre lebenden Glieder der bedrängten 


königlichen Familie zeigen eine lebhafte Unruhe 
und beabsichtigen, einen Umschwung herbeizuführen. 

Der Handel ruht nur für den Binnenverkehr in 
den Händen der Landeskinder. Mit «lern Auslande 
besorgen die Geschäfte Kaufleute aus Indien oder 
Kaschmir, die sich hiezu für eine Reihe von Jahren 
im Lande niederlassen. 

Ihren Grund hat diese Theilung des Handels 
in den Landesgesetzen und Verträgen mit Britisch- 
indien. Die Binnenzölle sind niedriger für Einge- 
borene als für Fremde; beim auswärtigen I landet da- 
gegen sind die Inländer neben den Zöllen an das 
Einfuhrland auch zu Ausfuhrzöllen an die nepalesi- 
schen Gassen gezwungen , während Ausländer 
davon vertragsmässig befreit sind. Die eingebornen 
Händler bringen deswegen die aufgekauften Waarcn 
nur bis in die Bazars in den Grenzorten, wo sie von 
den fremden Kaufleuten meist gegen feste Ab- 
schlüsse übernommen werden. Die Fremden werden 
peinlich überwacht und über die Grenze gewiesen, 
wenn sie verdächtig werden, weitere Zwecke zu 
verfolgen, als den Handel. Europäischer Einfluss 
soll ferne gehalten werden, und deswegen ist die 
britische Regierung genöthigt, ihre Kundschafter, 
die sic zur Erforschung des Landes und seiner Zu- 
stände fleissig dorthin entsendet, umsichtig auszu- 
wählen und als Kauflcute oder pilgernde Priester 
auftreten zu lassen. Die Handelsabgaben werden- 
im Innern im Wege der Verpachtung des Rechtes 
auf Handel mit einzelnen Gegenständen erhoben ; 
cs gibt deswegen Handelsmonopole auf Salz, Tabak, 
Oel, Getreide und die einzelnen Fabrikate. 

Die Eingangszeile sind zu 12 — 14 Percent des 
Werthes der Waaren bemessen; bei Durchfuhr wer- 
den nicht unter 20 Percent berechnet. In der Form 
von Lagergeld, Weggeld u. dcrgl. erheben die Orts- 
behörden weitere Percente, so dass der Handel er- 
heblich belastet ist. 

Britisch-Indien unterhält in Kathmande einen 
Residenten. Neben Vermittlung zwischen der könig- 
lichen Familie und den Anhängern der Minister- 
parteien obliegt ihm die Verbesserung der Handels- 
verhältnisse. An der Habgier der nepalesischen 
Machthaber und ihrer Günstlinge in den Provinzen 
ist nichts zu ändern ; dagegen sind zahlreiche Ver- 
besserungen im Transitverkehr nach Tibet gelungen. 
Früher mussten alle Karawanen den Weg über 
Kathmandu nehmen und wurden über die Haupt- 
kette des Himalaya westlich davon im Gandakthaie 
auf Pässen von 4800 Meter Höhe geleitet; nicht 
nur war die Reise äusserst beschwerlich, sic führte 
auch durch Engpässe, auf denen die Lastthiere 
abgeladen werden mussten und die deswegen 
für Massentransportc niemals verwendet werden 
konnten. Später wurden Pässe östlicher eröffnet, 
aber der directe Zugang nach dem centralen Tibet 
blieb verschlossen ; erst im laufenden Jahrzehnt 
kam die günstige Route über Dhankuta in nur 943 
Meter Höhe in Aufnahme, wobei das unwirthliche 
Tafelland des westlichen Tibet vermieden und 
direct auf die an Klöstern reiche Gegend um 
Schigatze und Taschilhunpo gehalten wird. Dhan- 
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kuta liegt auch günstig für den Uebertritt nach 
Sikkim, wobei grössere Flüsse nicht überschritten 
werden müssen. Die Verbesserung der Wege in 
dieser Richtung ist in den letzten Jahren vom Resi- 
denten mit Erfolg betrieben worden. 

Im Jahre 1886 stieg die Ausfuhr nach Nepal auf 
9 Millionen Rupies, während die Einfuhr von dort 
die stattliche Ziffer von 17 Millionen Rupies er- 
reichte. In der Einfuhr nimmt den ersten Platz Reis 
und Getreide, dann Vieh ein; hierin ist die Zunahme 
seit Jahren stetig. Schwankender sind Werkholz, 
Häute und Droguen ; ganz unbedeutend bleibt die 
Zufuhr von Schafwolle, so sehr sic indischerseits 
gewünscht wird, weil dieser Artikel hauptsächlich 
aus Tibet kommt und Nepal die Durchfuhr er- 
schwert. In der Ausfuhr stehen Raumwollwaaren 
obenan ; hierin erhielt aber England in den letzten 
Jahren einen mächtigen Nebenbuhler in Britisch- 
indien, und bereits stammt ein volles Sechstel des 
nepalesischen Bedarfes hierin aus indischen mecha- 
nischen Webereien. Tuch kommt aus Europa, und 
sollen sich daran über Rehar einige europäische 
Firmen betheiligen; dagegen ruht wieder aus- 
schliesslich in indischen Händen der lohnende Handel 
mit Tabak, Opium, Spirituosen und einer grossen 
Menge von Kurzwaaren aller Art, alles Ausschuss, 
der aber zu hohen Preisen abgesetzt wird. — Im 
Ganzen fehlt dem Handel Lebhaftigkeit , und 
darin unterscheidet sich der Verkehr mit Nepal 
vollkommen von Sikkim, dem Nachbarlande im 
Osten. 

DerGebirgsstaatAfM/'/n liegt zwischen 26 */, und 
28*// nödlicher Breite mit einer Breitenausdehnung 
von durchschnittlich hundert Kilometer. Sein 
Flächeninhalt beträgt nur 40 14 Quadrat-Kilometer 
oder ein Zehntel der Schweiz, die Bevölkerung 
übersteigt 7000 Seelen nur wenig. Reis, Orangen- 
bäume und Thee in den südlichsten Thälern, höher 
hinauf Mais, dann Gerste sind die Hauptfrüchte, 
starke wollene Zeuge das wichtigste gewerbliche 
Erzeugniss. Die Bevölkerung setzt sich aus drei 
grossen Gruppen zusammen : Limbu (2000 Seelen), 
Leptscha (3000), Tibeter (3000). Die Limbu sind 
der roheste Stamm ; sie sitzen gegen die Vorberge 
zu westlich des Tistallusscs und ragen nach Nepal 
hinein. Aeusseres wie Sprache — von welcher man 
nicht weniger als 17 Mundarten zählt — unter- 
scheiden sie von allen umwohnenden Völkern ; ihre 
Religion ist ein Fetischdienst, ihre Cultur eine sehr 
niedrige, ihre Bedürfnisse gering. Die eigentlichen 
Landeskinder und politisch die nationale Partei 
bilden die Leptschas, vorn tibetischen Stamme, 
jedoch von weniger abstossenden Formen. Der 
Anzug besteht aus Wams und Hose, die früher aus- 
schliesslich aus Wolle bestanden, jetzt auch aus 
Baumwolle getragen werden ; seidene Gewänder 
bilden das Staatskleid, eine Besonderheit des An- 
zuges ist ein wuchtiges Messer, das an einem Ge- 
hänge getragen wird und als Karst, Spaten, 
Beil, Messer und Schwert Dienste leistet. Landbau 
und Viehzucht sind Hauptbeschäftigung, die Religion 
ist der Buddhismus. Die tibetische Einwanderung 


ist erst in den letzten Jahrhunderten mit Erstarkung 
der politischen Gewalt der buddhistischen Geistlich- 
keit in Tibet bedeutender geworden ; Staatsreligion 
wie Amtssprache wurden in Sikkim tibetisch, die 
eingewanderten Familien gelangten zu den einträg- 
lichsten Stellen in Staat und Kirche, wussten seit 
einigen Jahrzehnten ihre Töchter sogar den Landes- 
herren zu Gemahlinnen zu geben, und dadurch ent- 
standen die Wirren, die gegenwärtig Britisch-Indicn 
wieder Anlass zur Einmischung in die inneren Ver- 
hältnisse des Staates gaben. 

Die Beziehungen Britisch - Indiens zu Sikkim 
regelt in 23 Artikeln ein Staats- und Handelsver- 
trag vom 28. März 1861. Politisch sind bedeutsam 
die Bestimmungen, dass der Landesherr nur mehr 
drei Monate im Jahre, statt wie zuletzt ständig, in 
tibetischen Klöstern ausser Landes zubringen darf, 
dass er gewisse, England nicht günstige tibetische 
Familien auszuweisen und vom Lande ferne zu 
halten hat; dass keine fremde bewaffnete Macht 
in’s Land gezogen werde und dass Streitigkeiten 
mit Nachbarstaaten nicht selbst ausgetragen werden 
dürfen, sondern Britisch - Indien zur Begleichung 
oder Austrag mit den Waffen unterbreitet werden 
müssen. Handelspolitisch sind bedeutsam Ab- 
schaffung aller Zölle gegen Indien, Gestattung der 
Ausführung und Unterhaltung von Karawanenwegen 
durch englische Ingenieure. 

Die handelspolitischen Bestimmungen wurden 
getreulich ausgeführt und englischerscits der 39Ö0 
Meter hohe Dschelep - La Pass, welcher in das 
tibetische Tschumbi-Thal führt, gangbar gemacht, 
wie ab Dardschiling ein guter Saum- und Karren- 
weg angelegt, so dass diese Strasse den Hauptver- 
kehr nach '1 ibet an sich zog. Dagegen sieht sich 
der Handel benaebtheiligt durch das politische Ver- 
halten des Fürsten, und die Beziehungen zu Britisch- 
indien erlitten hiedurch eine ernstliche Trübung. 
Seit Langem strebte die tibetische Klostergeist- 
lichkeit darnach, den Fürsten unter Benützung seiner 
tibetischen Verwandtschaft unter ihren Einfluss zu 
bringen; begünstigt wurden ihre Anschläge durch 
die Unentschlossenheit des erst 25 Jahre alten 
Fürsten, dessen geringe Begabung in Indien seit 
der Zeit bekannt ist, als er, 12 Jahre alt, einige 
Zeit in der buddhistischen Mission zu Dardschiling 
verlebte, um hier mit europäischen Verhältnissen 
und Anschauungen bekannt zu werden. Schon seit 
einiger Zeit verlautete, der Fürst, welcher den 
hochtönenden Titel Maharadscha, d. i. Grosskönig, 
führt, sei völlig in der Gewalt der Abgesandten von 
Lhassa; als diese Gerüchte durch vertrauliche Mel- 
dungen desersten Ministers ihre Bestätigung erhielten, 
entsandte die englische Regierung im verflossenen 
Juni ihren obersten politischen Beamten in Britisch- 
Sikkim, Herrn Paul, nach Tamlung, dem Landes- 
hauptort von Sikkim, einem armseligen Flecken in 
1636 Meter Höhe aus Steinhäusern mit flachen 
Dächern, mit Stroh und Binsen eingedeckt. Der 
Palast wie die paar Tempel tragen einen kleinen 
Aufsatz in chinesischem Styl mit glitzerndem, an- 
geblich vergoldetem Giebeldache. Der Bericht des 
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englischen Abgesandten wurde jüngst veröffentlicht. 
Hienach benützte Tibet die 188510 Indien geplante, 
wissenschaftliche und handelspolitische Sendung, 
die damals unter Führung von Colman Macaulay 
nach Lhassa und dem westlichen China aufbrechen 
sollte, zum thatsächlichcn Eingreifen in die Landes- 
hoheit des Fürsten. Auf Vorstellung Chinas Hess 
sich England im letzten Augenblicke aus Gründen 
der höheren Politik bestimmen, diese in Dardschiling 
bereits zusammengetretene Expedition wieder auf- 
zulösen ; gleichzeitig mit der diplomatischen Ein- 
sprache Chinas trafen jedoch die tibetischen Macht- 
haber Vorkehrungen, um den Fremden den Eintritt 
in Tibet gewaltsam hindern zu können, und schoben 
hiezu einige hundert Mann der tibetischen Miliz nach 
dem Dscbelep-Passe vor, ja legten sie später sogar 
in Sikkim auf der Westabdachung des Passes in 
Garnison. Der Fürst duldete dies nicht nur, sondern 
überliess die Regierung vollständig seinen Rath- 
gebern und begab sich unter ihrem Schutz in ein 
Kloster bei Tschumbi in Tibet. Die Geschäfte in 
der Hauptstadt wurden dem ersten Minister über- 
lassen, der zu Allem schwieg, bis ihm im ver- 
flossenen Frühjahre die Weisung aus Tschumbi 
zukam, sämmtlichc Einnahmsüberschüssc des ver- 
flossenen Jahres nach Tibet ausser Land zu schicken; 
diesem Befehle weigerte der Minister den Vollzug, 
machte seine' Bedenken wegen des darin liegenden 
Vertragsbruches gegen Britisch - Indien geltend, 
suchte aber zugleich bei England Schutz. Die 
Tibeter sollen auf indische Vorstellungen in Lhassa 
gerechnet haben und hätten dann für Verschleppung 
Sorge getragen ; England trat aber direct in Peking 
beschwerend auf und erhielt kürzlich die Zusage 
der Abhilfe und Zurücknahme der Schritte in 
Lhassa; dem Fürsten wurde gleichzeitig hievon 1 
Mittheilung gemacht, mit dem Eröffnen, dass Britisch- I 
Indien solchen Vertragsbruch nicht dulden und den 
Weg der Selbsthilfe nur mit Rücksicht auf den 
Kaiser von China nicht sofort betreten habe. 

Selbst unter solcher Ungunst der Verhältnisse 
nahm der Handel im letzten Jahrzehnt gewaltigen 
Aufschwung; der Grund liegt in der günstigen 
Lage von Sikkim als Durchzugsland nach Tibet 
und dem anschliessenden China. Von der Meeres- 
küste bei Calcutta bis zur Grenze des Landes läuft 
ein Schienenstrang von 860 Kilometer Länge, für 
welchen die planmässige Fahrtdauer 2 6 Stunden 
beträgt; von hier bis zum Dscheleppassc brauchen 
Karawanen, mögen sie Lastträger oder Ponics be- 
laden, nie länger als eine Woche. Von Dschelep 
bis Gyangtse am Nyangtschu, jener grossen Um- 
ladestation in 4286 Meter Höhe, dem Knotenpunkte 
der Strassen westlich nach Schigatse, östlich nach 
Lhassa rechnen die Karawanen wieder sieben Tage. 
Nun ist noch ein Pass zu überschreiten, dann fällt 
der Weg, die Ansiedlungcn mehren sich, Landbau 
wird Regel und in längstens sechs 'l agen ist Lhassa 
erreicht. Die Liefcrungszcit für Waaren von der 
bengalischen Küste bis Lhassa ist demnach auf 
diesem Wege auf 21 Tage zurückgebracht, dagegen 
beträgt sie über Nepal, auf viel beschwerlicherem 


Wege, gerade das Doppelte und sind dort Zoll- 
plackereien viel stärker als hier, da das erste Zoll- 
haus nicht mehr an der britischen, sondern erst 
auf der tibetischen Seite steht. Dazu kommt, 
dass das Gebirge je östlicher, desto wegsamer 
wird. Der Handel liegt ausschliesslich in Händen 
der Gebirgsbewohner; Nepalesen und Tibeter 
wiegen vor, von Lcptschas betheiligen sich nur 
Wenige; der Indier wird in Sikkim zugelassen, 
aber an der tibetischen Grenze zurückgewiesen ; 
dasselbe Loos trifft den Europäer. Man gebraucht 
gegen die Fremden nicht Gewalt, eröffnet ihnen 
vielmehr höflich, aber bestimmt, dass Befehl ge- 
geben sei, sie nicht durchzulassen, und gestattet 
weder Träger noch Einkauf und Verkauf, wenn 
dennoch vorgedrungen werden will. Die Bevölkerung 
selbst ist mit dieser Abschliessung ihrer Heimat 
keineswegs einverstanden und fühlt wohl, wie sehr 
sie darunter leidet ; der Tibeter ist jedoch ordnungs- 
liebend, höher civilisirt als seine Nachbarn im 
Norden und durch die Klosterschulen ist unter 
den besseren Ständen die Kunst zu lesen, mehr 
verbreitet als sonst. Dabei herrscht grosse Begierde 
nach Nachrichten aus Indien; die Karawanen 
bringen massenhaft indische Zeitungen init, und 
einer aufmerksamen Zuhörerschaft darf sicher sein, 
wer den Inhalt in der Landessprache vortragen 
kann. Es darf jedoch der tibetischen Abschluss- 
politik einige Berechtigung nicht abgesprochen 
werden : Tibet ist im Ganzen ein armes Land, das 
nur für einen massigen Handel Umsatz bietet ; die 
Eröffnung des Landes würde Abenteurer aller Art 
anziehen und deswegen empfiehlt selbst der Gou- 
verneur von Bengalen nur Passconventionen und 
ihre Anwendung in dem Sinne, dass die beider- 
seitigen Regierungen für das Verhalten der Inhaber 
verantwortlich gemacht werden können. 


CHINA UNO SEIN FORTSCHRITT. 

Von Friedrich v. Hellwald. 

I. 

Sechs Jahrhunderte sind verflossen, seitdem 
der Venetianer Marco Polo das Reich des Gross- 
chans durchzog und in seinem denkwürdigen Buche 
zum ersten Male dem erstaunten Abcndlande einen 
Einblick in die Grossartigkeiten der chinesischen 
Welt eröffnete. Seit jenen Tagen ist Europa wieder- 
holt mit Chinesen in Berührung gerathen, anfangs 
selten, später häufiger, wenn auch meist auf 
fremdem Boden, zuletzt in ihrem eigenen Lande. 
Noch vor etwa anderthalb Jahrzehnten konnte in- 
dess der verstorbene Pcschcl mit Recht behaupten : 
r Bei einer bedauerlichen Mehrheit unserer Lands- 
leute beschränkt sich das Wissen vom himmlischen 
Reiche auf den Zopf, den die Chinesen doch erst 
seit 1644 tragen und ablegcn werden, sobald die 
Mandschu-Dynastie fällt, sowie auf die grosse 
Mauer, welche gegenwärtig weder bewacht noch 
ausgebessert wird, und von der man sprichwörtlich, 
aber fälschlich behauptet, sie sei von den Chinesen 
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als eine Art spanischer Wand zur Abwehr gegen 
abendländische Belehrungen errichtet worden.“ 
Heute sind wir nicht wesentlich über diesen Stand- 
punkt fortgerückt. Dass die bezopften Söhne des 
blumigen Reiches der Mitte ein uraltes Culturvolk 
sind, weiss allerdings jeder Gebildete ; bekannt ist 
auch, dass sie manche unserer allerwichtigsten Er- 
findungen schon vor uns gemacht und zum Theil 
auch benützt haben, Leber die eigentliche Höhe 
ihres Wissens und Könnens besitzen aber nur die 
Wenigsten genauere Vorstellungen. Nicht genug: 
seit Jahrhunderten, sagen die Bescheidenen, seit 
Jahrtausenden, die Dreisteren, sei China China ge- 
blieben, ohne sich vorwärts oder rückwärts zu be- 
wegen, und zur grelleren Bezeichnung dieses Zu- 
standes hat der heimgegangene Volkswirth und 
Culturgeschichtsschrciber G. Kolb seinerzeit gar 
das Wort „Versteinerung“ gebraucht. Seit des 
grossen Venetianers 'l agen sind nun in China Dy- 
nastien gekommen und gegangen. Der Wechsel, 
dieser beständige Gefährte der Zeit, hat auch dort 
seine Hand schwer auf Sprache, Sitte und Volk, ja 
selbst auf das äussere Aussehen des Landes gelegt, 
und das China von heute spiegelt nur wenig wieder 
von dem Glanze und der Pracht, welche cs zu 
Marco Polo's Zeiten kennzeichneten. Schon vor 
Jahren liess ich es mir angelegen sein, in meiner 
„Culturgeschichte in ihrer natürlichen Entwicklung“ 
den viel und gern gepredigten Wahn von der Er- 
starrung der chinesischen Gesittung zu zerstören, 
aus welcher Manche sogar den Verfall des Reiches 
ableitcn wollten. Indem man auf seine versandeten 
Canäle, die Bruchstücke vergessener Künste, die Un- 
gleichheit zwischen seiner anscheinenden Schwäche 
und der Erinnerung seiner einstigen Grösse hin- 
wies, glaubte man, «lass die Luft des XIX. Jahr- 
hunderts für seine alten Lungen zu kräftig sei. Ein 
hervorragender Diplomat, Sir Thomas Wade, 
schrieb über China im Jahre 1849: „Trotz an- 
scheinender Sicherheit gegen auswärtige Eingriffe 
und innere Aufstände darf man doch sagen, dass 
das Reich langsam seinem Verfall entgegengeht.“ 
Das war die Ansicht eines Schriftstellers, dessen 
Kenntniss Chinas und der chinesischen Literatur 
vielleicht beispiellos dasteht; und er stand mit 
dieser Meinung nicht allein. Noch Ende 1871 über- 
schrieb Professor Ferdinand Lotheissen ein mir 
vorliegendes Feuilleton über China im „Wanderer“; 
„Ein Reich in Zerfall“. 

Die Ereignisse haben diese Meinung Lügen 
gestraft. „China schlief; es starb nicht,“ sagt Man- 
darin Tseng in seiner bemerkenswerthen Denk- 
schrift über Chinas Beziehungen zu Europa. Ich 
gehe weiter und sage : China schlief nicht einmal, 
es lebte vielmehr ganz frisch und munter, nur lebte 
es in seiner für den Abendländer so schwer ver- 
ständlichen, eigenen Weise. Um darin eine Einsicht 
zu gewinnen, ist es unerlässlich, mit dem Wesen 
der chinesischen Cultur selbst sich vertraut zu 
machen. Die Gesittung, welche an den Ufern des 
Gelben und des Blauen Flusses blüht, ist nämlich 
nicht blos die älteste der Welt, sondern auch eine 


| der verwickeltsten. Ein Chinese sagte zu einem 
Europäer: „Was Sie auch von meinem Lande 
sagen mögen, ich werde das Gegentheil behaupten, 
und wir werden Beide Recht haben.“ In der That 
räumte schon William Munter, welcher die Hälfte 
seines Lebens in Canton zugebracht, ein, dass das 
Reich der blumigen Mitte für den dort wohnenden 
Europäer das Land der Verwunderungen und Ueber- 
raschungen ist, dass die Söhne Han's es förmlich 
darauf angelegt zu haben scheincm, in Allem und 
Jedem der Widerpart unserer Ideen, Meinungen 
und Sitten zu sein. Nicht umsonst, so bemerkte 
witzig der oben erwähnte Lotheissen, haben die 
Chinesen schiefstehende Augen im Kopf ; sie müssen 
naturgemäss von anderen Gesichtspunkten aus- 
gehen und andere Ansichten von der Welt haben 
als wir. Nicht dass sie in Weiss trauern, während 
der Europäer Schwarz für die Farbe der Trauer 
erkor; nicht dass sie die Speisen ihres Wohl- 
geschmackes wegen mit Ricinusöl zubereiten; auch 
nicht, dass die Diebe, wenn sie in einem Hause, ein- 
brechen wollen, einen Heidenlärm machen, um die 
Bewohner und deren Nachbarn zu schrecken; selbst 
nicht die andere Eigcnthümlichkcit, die vielleicht 
auch manchem Europäer Zusagen würde, dass im 
Wirthshause Der zu zahlen hat, welcher dahin ein- 
geladcn worden ist — alle diese Verschiedenheiten, 
für die sich noch eine Menge von Beispielen auf- 
zählen Wessen, beweisen noch nicht so sehr die 
Gegensätze, welche die beiden Welten beherrschen. 
Diese liegen tiefer. Der eine Stamm versteht den 
anderen nicht in Allem, was sich auf Schönheit und 
Bequemlichkeit des Lebens, auf Anschauungen und 
Ideen bezieht. Beide halten sich für civilisirt, beide 
sind cs aber in durchaus verschiedener Weise, die 
kaum einen Vergleich gestattet. Worin diese Unter- 
schiede wurzeln, lässt vielleicht Niemand besser cr- 
rathen als General Tscheng-Ki-Tong, einer der 
glänzendsten Zöglinge der französischen Ecole des 
Sciences politiques , welcher mit seinem, gerechtes 
Aufsehen erregenden Buche „China und die Chi- 
nesen“ bewiesen hat, dass man zugleich ein sehr 
guter Chinese und ein sehr raffinirtcr Pariser sein 
kann. 

Wenn man die Erzählungen der Reisenden 
vergleicht, so ist man zunächst überrascht von der 
Verschiedenheit der Berichte, welche die Einzelnen 
über China geben. Da erzählt der Eine von dem 
Keichthum, der Fruchtbarkeit, dem guten Anbau 
des Landes, während ein Anderer nicht genug von 
dem Raubbau, dem Schmutz, der Barbarei der Zu- 
stände zu sagen weiss. Beide mögen Recht haben, 
da das chinesische Reich einen so riesigen Umfang 
hat, und dass dabei Verschiedenheiten zutage treten 
müssen, ist natürlich ; ja, fast möchte man noch mehr 
darüber staunen, dass diese grosse Menschenmasse 
nicht verschiedener an Charakter und Bildungs- 
stufe ist. Da ist es nun bemerkenswerth, «lass die 
Reisenden, welche China gewissermassen nur ge- 
streift haben, gewöhnlich eine tiefe Verachtung für 
das Reich der Mitte zur Schau tragen und gerne 
ausrufen : Ist es wohl möglich, ein Chinese zu sein ? 
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Dagegen sind Jene, welche lange Zeit in China ge- 
weilt, fast alle einig in der Erkenntniss, dass, wie 
seltsam sie uns auch bedünkt-n möge, die chinesische 
Gesittung durchaus nicht verächtlich sei, wenn sie 
auch in Kunst, Religion und Politik Theorien hul- 
digt, die uns ebenso barbarisch als den Himm- 
lischen die unsefigen absurd erscheinen ; dass end- 
lich, die Verwunderung einmal überwunden, diese 
Cultur wohl verdiene, studirt und nüchtern be- 
urtheilt zu werden. Die ehrenwerthen Zopfträger 
sind uns überlegen im Ackerbau, ihre Gemüse- 
gärten sind unvergleichlich und ihre Handelsleute 
vielleicht die schlauesten der Welt. Seit uralten 
Zeiten kennen und üben sie die Association des 
Capitals unter der Leitung eines geschickten 
Kopfes, und fast jeder Krämer hat hinter sich seine 
„todten Gesellschafter“, d.h. solche, welche ihm die 
zu seinem Handel benöthigten paar hundert Gulden 
\orschiessen gegen Antheil am Gewinn. Sparsam 
und massig, geduldig, thatkrältig und fleissig, zeigt 
das chinesische Volk eine Arbeitskraft, welche die- 
jenige vieler abendländischer Nationen übertrifft. 

Freilich hat die chinesische Gesittung einen 
eigentümlichen Strich. Es gibt keinen öffent- 
lichen Unterricht, dennoch wird auf allgemeine 
Bildung ein unendliches Gewicht gelegt, so dass 
sie allein den Weg zu gesellschaftlicher Höhe rr- 
schlicsst. Alle Individuen dürfen an den öffent- 
lichen Wettarbeiten, nach denen die Grade be- 
stimmt werden, theilnehmen, und Tscheng-ki-Tong 
nennt dieses Recht kostbarer als alle jene, welche 
in dem berühmten Codex, den man pathetisch mit 
dem Namen der Menschenrechte und unwandel- 
baren Principien bezeichnet hat, enthalten sind. 
Die Studien werden innerhalb der Familie be- 
trieben, aber in jedem Dorfe können auch die un- 
bemittelten Eltern ihre Kinder in die Schule 
schicken, und Niemand kann sich eine Vorstellung 
von den Freudenausbrüchen machen, mit denen 
ein Erfolg in den Prüfungen nicht blos von den 
Familienangehörigen, sondern von der ganzen 
Bevölkerung begrüsst wird. Dass jeder Chinese 
des Lesens und Schreibens kundig ist, ist selbst- 
verständlich. Während sie aber in allgemeiner 
Bildung manchem europäischen Volke und viel- 
leicht dem ganzen Abendlandc überlegen sind, 
lässt sich von den Wissenschaften nicht das 
Gleiche behaupten. Uebcrall bemerken wir, dass 
die Chinesen nicht über eine gewisse Höhe 
geistiger Entwicklung hinausgclangten. Ihre ganze 
Naturanlage drängt nur nach praktischen Dingen, 
und alle ihre Entdeckungen und Erfindungen sind 
nicht so sehr Ergebnisse wissenschaftlicher Vor- 
bildung und Nachforschung, als Folge praktischer 
Handgriffe und Verbesserungen. An den Chinesen 
haben wir eine ungezählte Menge von Erfindungen 
zu bewundern, aber wir verdanken ihnen nicht 
eine einzige Theorie, nicht einen einzigen tieferen 
Blick, der uns den Zusammenhang und die nächsten 
Ursachen der Erscheinungen enthüllt. So urthcilte 
sehr treffend Oscar Peschei. Ich füge hinzu, dass 
ihr Sinn für das Altertümliche fast immer ob- 


siegt über das ästhetische Gefühl. Ein uralter 
Kessel oder Topf hat in ihren Augen mehr Werth 
als ein modernes Meisterwerk. In der Erzeugung 
ihrer Tusche besitzen sie förmliche Schulen, wie 
wir in der Malerei. In dieser bekundet dagegen 
der Chinese nur wenig Befähigung in der Dar- 
stellung des menschlichen Körpers. Auf den Ge- 
mälden, selbst bei Porträten nach der Natur, 
zeigt sich stets der nämliche starre Ausdruck, 
welcher macht, dass alle Physiognomien einander 
gleichen. Am meisten glänzen sie noch als Blumen- 
maler, weil hier die Verwendung und Anordnung 
lebhafter Farben die erste, die letzte Rolle aber 
die Perspective spielt, von deren einfachsten Regeln 
sie nicht den leisesten Begriff haben. 

Der Chinese ist also nicht so genial wie der 
Europäer, aber er übertrifft ihn an praktischer 
Einsicht. Seine literarischen Erzeugnisse funkeln 
nicht selten ebensosehr in epigrammatischem 
Witze, als sie sich von jedem orientalischen 
Schwulste fernehalten. Auch gar mancher Man- 
darinenschädcl, der uns zum Lachen reizt, birgt 
wahre Schätze ironischer Weisheit, wie z. B. 
das Tagebuch Sr. Excellenz Liu-Ta-Yen beweist, 
eines Würdenträgers von altem Schrot und Korn, 
welcher der 1875 nach England abgeordneten 
Gesandtschaft angehörte. Und als Obermandarin 
Ping, Chef einer unter dem zweiten Kaiserreiche 
in Paris weilenden Gesandtschaft, befragt wurde, 
welchen Eindruck die Weltstadt auf ihn mache, 
erwiderte er, indem er schlau hinter seiner Brille 
blinzelte; „Es kommt mir vor, dass die Schulen 
etwas zu klein und die Casernen ein wenig zu 
gross sind.“ Auch die chinesischen Sprichwörter, 
von William Scarborough gesammelt, treffen meist 
den Nagel auf den Kopf; freilich sind ihrer viele 
auch gemein und zügellos, gewöhnlich aber wenden 
die Chinesen Sprüche an, welche die höchste 
Moral bekunden. Ihre Gastfreundschaft und ihr 
Coaservatismus, ihr Stolz und ihre Religion, ihre 
Ansichten über Fa milienvcrhältnissc, alle Dinge, 
die den Chinesen als Mann und als Unterthan 
interessiren, haben ihre eigenthümlichen Sprüche. 
Des Volkes Anlage für den Handel, seine Schlau- 
heit und Sparsamkeit, sein Drang, Andere zu über- 
vorthcilen, werden durch seine Sprichwörter in 
ein helles Licht gesetzt. Mit List und Schlauheit 
verbindet es ausdauernden Fleiss und unzerstör- 
bare Zähigkeit mit grösster Bedürfnislosigkeit. 
Seine Geduld und llandgeschicklichkeit machen 
aus dem chinesischen Arbeiter fast auf allen Ge* 
bieten einen Ffdschcr ersten Ranges. Er über- 
schüttet uns mit Nachahmungen aller Art, wenn 
er auch noch so laut bei seinem Lieblingsschwure 
betheuert : „ Er wäre unwürdig Mensch zu sein, wenn 
er die Kühnheit hätte zu lügen.“ Wahrheitsliebe 
gehört indess überhaupt nicht zu den Haupt- 
tugrnden des Chinesen und nicht wenige Beobachter 
erklären ihn für einen geborenen Lügner. 

Sonst gutmüthig, liebenswürdig und fried- 
fertig, sind die Chinesen zwar ein wollüstiges 
Volk, aber niemals wird dem Laster, wie bei 
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vielen Heiden, eine religiöse Weihe verliehen ; im 
Gegcnthcil predigen sie Keuschheit und Reinheit. 
Von Natur aus ungemein massig, verfallen sie 
doch gerne dem verderblichen Opiumräusche, 
welcher in manchen Provinzen die Bevölkerung 
siech und verderbt gemacht hat und, weil ein 
kostspieliges Vergnügen, hauptsächlich die An- 
gehörigen der besseren Stände zum Opfer hat. 
Ganz allgemein ist aber die Spielwuth und nicht 
selten geschieht cs, dass ein Chinese über seine 
ganze Raarschaft auch seine Kleider verliert. 
Als einen hervorstechenden Zug des Volkes rügen 
die Europäer endlich dessen Hochmuth auf seine 
uralte Cultur, seine gründliche Geringschätzung 
des abendländischen Wesens und Geistes. Mit 
Stolz stellt ihnen der Chinese seine eigene Ge- 
sittung gegenüber, welche die wohlthätigen Ein- 
flüsse einer hohen literarischen und philosophi- 
schen Bildung erfahren hat, und die, seiner An- 
sicht nach, der vollkommenste Ausdruck der 
Gesittung ist. Hier wird die Macht der geographi- 
schen Verhältnisse fühlbar. Die Chinesen waren 
in ihrer östlichen Abgeschiedenheit umgeben von 
Völkern, an denen sie wenig zu beneiden fanden, 
und wodurch sich ihre Eitelkeit auf ihre alte, 
überlegene Cultur einigermassen erklärt. Doch 
kann Niemand leugnen, dass, wenn der Chinese 
seine eigene Art besitzt, das Leben aufzufassen, 
er zumeist mit seinen Vorurtheiien einen sehr 
scharfen Menschenverstand verbindet ; dass ferner 
in diesem unermesslichen Reiche, wo gesetzliche 
Vorschriften Alles ordnen, die Kunst, sich selbst 
anzugehören und sich selbst zu regieren, oft mit 
mehr Erfolg als in vielen anderen geübt wird. 
Alles in Allem sind die Chinesen, wie wir sie 
heute kennen — diese tlcberzcugung hat sich 
dem erwähnten William Hunter, wie auch während 
eines achtjährigen Aufenthaltes in China dem 
Engländer Giles aufgedrängt — in ihrem Lande 
ein glückliches und zufriedenes Volk von muster- 
haftem, unermüdlichem Fleisse , massig und 
nüchtern, einfach in seinem Geschmacke, ebenso 
verständig und ebenso reich als wir an Hilfs- 
mitteln, um den verschiedenen Prüfungen des 
Lebens zu begegnen. 


DIE ÜBERSEEISCHEN DEUTSCHEN SCHUTZ- 
GEBIETE BEI BEGINN DES JAHRES 1888. 

Jierlin, 9. Jänner 1888. 

Mit dem Jahre 1888 ist die eolonialpolitischc 
Bewegung Deutschlands in den vierten Jahr- 
gang eingetreten. Sic schreitet so langsam 
vorwärts, wie cs selbst bei optimistischer Be- 
urteilung ihrer Bestrebungen und Versuche vor- 
herzusehen war. Die Ansicht, dass in einigen 
Jahren greifbare Erfolge vorlicgen müssten, ist 
nur von Gegnern, niemals von Freunden der- 
selben gehegt worden. Auch abgesehen von dem 
Glücksfall eines Goldfundes in Südwestafrika ist 
Grund zu günstigen Erwartungen vorhanden, 


sowohl im Hinterlande von Kamerun als in Ost- 
afrika, und in der Südsec berechtigen die mit 
der Anlage von Plantagenversuchen in neuerer 
Zeit gemachten, resp. fortgesetzten Versuche zu 
der Hoffnung, dass Deutschland in nicht allzu- 
ferner Zeit einen Theil seines Bedarfes an tropi- 
schen und subtropischen Erzeugnissen aus deut- 
schen Colonien beziehen wird, während das Togo- 
gebiet die Eingangspforte zu wichtigen Handels- 
gebieten des Innern von Afrika zu w'crden scheint. 

Je nach den von der Natur gegebenen 
und von wii thschaftlichen und Productionsver- 
hältnissen abhängigen Momenten ist das Fort- 
schreiten und die Entwicklung der einzelnen 
Gebiete auch eine verschiedenartige gewesen, und 
hat der überseeischen Interessensphäre Deutsch- 
lands thrils räumliche Erweiterung und Aus- 
dehnung gebracht, thcils hat sic dazu beigetragen, 
diese letztere in regere Beziehungen zum Welt- 
handel und zum Weltverkehr zu bringen und sie in 
vermehrtem Umfang zum Markt für die Erzeug- 
nisse des heimischen Gcwerbeflcisses zu machen. 

Am meisten springt die Verscbiedcnartigkeit 
dieses Entwicklungsproccsscs bei einer Betrach- 
tung der südwestafrikanischen Colonien hervor, 
die, obgleich vcrhältnissmässig nahe zusammen- 
liegend, doch eine sehr von einander abweichende 
Stellung in colonialpolitischer Beziehung dem 
Muttcrlande gegenüber einnehmen. 

'J'ogoland, das kleinste der deutschen Schutz- 
gebiete, steht in Bezug auf Handelsverkehr fast 
allen anderen voran, w'cil es das Mündungsland 
von viel betretenen, in das Innere führenden 
Handelswegcn ist, auf denen die Karawanen von 
Gondscha her mit Vorrüthen heranzichen. Gond* 
scha ist der grosse Stapelplatz am oberen Wolta, 
wohin die Leute ebensowohl aus Timbuktu als 
aus dem Haussastaat und selbst aus Bernu Boden- 
und Naturerzeugnisse zu Markte bringen und 
selbst zu kaufen suchen. Das Gebiet von Togo 
ist etwa sieben deutsche Meilen lang und gänz- 
lich hafenlos, so dass die Schiffe dem Strande 
ziemlich fern bleiben müssen. Hinter den Strand- 
dünen liegt eine Reihe von Lagunen, welche, 
zur Regenzeit weit ausgedehnt, die Binnenschiff- 
fahrt sehr begünstigen. Das Hinterland der deut- 
schen Küste ist das Negerreich Dahome, in 
dem hochentwickelter Ordnungssinn mit altüber- 
lieferter Barbarei Hand in Hand gehen. Nach 
Togo gehen viele deutsche Waaren (im Jahre 
1885 für 3 Millionen Mark), namentlich Baumwollen- 
artikel, Schiesspulver, Spirituosen, Salz, Nürn- 
berger Waaren, Glassachen, Messingtheile u. s. w., 
und zwar nicht nur für deutsche, sondern auch 
für englische und französische Häuser, was sowohl 
für die deutsche Rhederei als auch für den 
deutschen Zwischenhandel und die deutsche In- 
dustrie von grossem Nutzen ist. Anderseits haben 
mehrere deutsche Firmen eigene Niederlassungen 
an der Westküste Afrikas, so dass ein nicht 
unbedeutender Handel in deutschen Händen liegt. 
Der Export derselben richtet sich auf Palmkerne 
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und Palmöl. Das loncre von Togo ist noch sehr 
wenig erforscht, und man hat Ober die Aus- 
sichten, die sich dort für die Anknüpfung von 
commerciellen Beziehungen zu der Bevölkerung 
bieten, nur sehr unvollkommene Vorstellungen, 
zumal diese Bevölkerungen ihres fanatischen, 
rauhen Wesens wegen sehr wenig zugänglich 
sind. Einer der letzten Reisenden, die das Binnen- 
land von Togo erforschten, war der deutsche 
Reisende G. A. Krause. Derselbe ging den Volta- 
fluss aufwärts über die wichtige Handelsstadt 
Salagha bis nach Wogho dogo, circa 80 Meilen 
von der Küste. 

lieber alle die Länder von hier bis Tim« 
buktu, wohin sich der Reisende gewendet, ist 
bisher fast nichts bekannt. Zur Fortsetzung der 
Durchforschungsversuche und zur Errichtung einer 
Station im Hinterlandc begibt sich der Stabs- 
arzt Dr. Wolf jetzt nach Salagha, um dasselbe 
ebenfalls zum Ausgangspunkt für das weitere 
Vorschieben der deutschen Interessensphäre zu 
machen. Die Stämme, auf die er zunächst stösst, 
sind eifrige Muhammedaner, sie stehen in einer 
zweifelhaften Verwandtschaft zu der den Sudan 
bewohnenden Völkerfamilie der Nigritier. Diese 
haben erst in der Neuzeit sich ei hoben und die 
vor ihnen ansässigen nigritischen Stämme der 
Mandingo- und Haussaneger zum Theil über- 
wunden, indem sie die Ausbreitung des Islam mit 
Feuer und Schwert betrieben. Sie und die weiter 
östlich bis an den oberen Bcnue lebenden Haussa- 
neger sollen die tüchtigsten der sudanesischen 
Völker sein. 

Auch das südwestlich von 'Logo gelegene 
Kamerungebict, das etwa 2 — 3000 Quadratmeilen 
Areal umfasst, darf als eine Handelscolonic be- 
zeichnet werden. Dasselbe breitet sich an dem 
unteren Flusslauf und Flussdelta des Kamerun 
über thcils sumpfiges, theils gebirgiges Terrain 
aus. Das Land ist mit üppiger Vegetation be- 
deckt, aber es fehlt ihm an Gangbarkeit. Das 
Hinterland des Kamerungebietea ist noch sehr 
wenig bekannt, auch ist die Durchforschung des- 
selben bisher mit W'enig Plan und System be- 
trieben worden und hat daher nur sehr geringe 
Ergebnisse geliefert. 

Das sehr reich entwickelte Flussnetz des 
Landes hat allerdings ein Eindringen in dasselbe 
erleichtert, aber die Beobachtungen sind auf den 
nächsten Umkreis des Uferlandes der befahrenen 
Ströme beschränkt geblieben, und erst die neuer- 
dings unternommene Expedition des Afrikaforschers 
Dr. Zinttgraf und die von Reichswegen veran- 
lasste Errichtung einer wissenschaftlichen Station 
im ßinnenlandc des Schutzgebietes werden vor- 
aussichtlich näheren Aufschluss über die geogra- 
phische Configuration desselben, sowie über die 
Aufnahmsfähigkeit, die dasselbe in cultureller Be- 
ziehung bietet, crthcilen. Die bisher von einzelnen 
Forschern und Reisende.n unternommenen Re- 
cognoscirungen erstreckten sich hauptsächlich auf 
das Stromgebiet des Wuri, eines der wasser- 


reichsten Flüsse jener Gegend, mit zahlreichen 
Nebenarmen, ferner auf den Lungasi, den Donga, 
den Mbiniga und Ntiko, und wurden die Fahrten 
stromaufwärts bis dahin, wo die Schiffbarkeit es er- 
laubte, d. h. bis zum gebirgigen Hinterland aus- 
gedehnt. 

Die Cultur und Anbauverhältnisse reichen 
bei den hier weiter landeinwärts wohnenden 
Stämmen noch kaum über die ersten Anfänge 
hinaus. Die Wurileutc treiben den Viehhandel in 
grossem Massstabe, sie sind aber nicht so gute 
Händler wie die Obo, die mehr Unternehmungs- 
geist haben und weiter in das Innere cindringen. 
Diese Gegenden liefern auch noch gute Ausbeute 
an Elfenbein, weil es dort noch viel Elephanten 
gibt. 

Das Land am Dibotnbe ist für landwirt- 
schaftliche Unternehmungen geeignet, ausserdem 
gewährt es gute Ertrage an Kautschuk und Reis ; 
eine seltsame Erscheinung ist die völlige Un- 
kenntniss, welche die Eingebornen von dem 
Werth der Kautschukliane haben. Einzelne Ufer- 
i strecken des Stromes sind trefflich bestellt und 
mit weit ausgedehnten Pflanzungen bedeckt; andere 
bieten den zahlreich dort vorkommenden Fluss- 
pferden gute Weiden. Der Eindruck, den die 
Reisenden von diesen Fahrten mitbrachten, ging 
dahin, dass in denselben wohl landwirthschaftliche 
Unternehmungen eingerichtet werden können. 

Was den Handel in Kamerun betrifft, so ist 
dort ein nicht unbeträchtlicher Export an Palmöl, 
Palmkerncn und Elfenbein, doch sind auch in der 
Umgebung Anbnuversuehe mit Cacao und Kaffee 
gemacht worden. Importirt werden Spirituosen, 
Baumwollstoffe, Salz und Eisenwaaren. Ein grosser 
Uebelstand, unter dem der Handel im Kamerun- 
gebiet zu leiden hat, ist das Monopol des Zwischen- 
handels, das die Küstenstämmc an sich gerissen 
haben, und das noch nicht zu beseitigen gewesen 
ist. Dasselbe ist hauptsächlich in den Händen der 
am Meere, namentlich an der Mündung des 
Abo- und Wuriflusscs ansässigen Dualla, mit 
denen die Europäer Handel treiben. Die Dualla 
leben ausschliesslich von den Erträgen, die ihnen 
dieser Verkehr einbringt. Sie entnehmen die Waare 
(meist Oelfrüchte) von den mehr stromaufwärts 
wohnenden Wuri's, die selbst ein wenig Oel her* 
stellen, aber den weitaus überwiegenden Theil alles 
in den Handel gebrachten Oeles von ihren Hinter- 
männern, den am mittleren Wuri wohnenden Budi- 
mann-Stämmen einhandeln. Selbst diese letzteren 
sind noch mehr Händler als Producentcn, da das 
meiste Oel von noch weiter aufwärts wohnenden, 
kaum dem Namen nach bekannten Stämmen her- 
rührt. Diese verhandeln die Waare zu kaum ein 
Viertel des Preises; der Gewinn, den die Europäer 
haben könnten, würde viel grösser ^ein, wenn 
sie direct mit den Produccnten in Verbindung 
träten, was aber zu den grössten Conflicten mit 
den Dualla’s führen würde. Ausserdem würden 
dieselben bei der genauen Landeskenntniss, die 
sie besitzen, doch im Vortheil sein, ganz abgesehen 
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davon, dass sic die Möglichkeit hätten, durch ihre 
Erzählungen und Vorspiegelungen einen solchen 
Einfluss auf die Binnenlandbevölkerung zu üben, 
dass sic dieselbe ganz vom Verkehr mit Europäern 
abschreckten. Dadurch vertheuert sich der Preis 
des Kaufsobjectes bedeutend, ausserdem treten 
noch leicht Stockungen im Geschäftsbetriebe ein. 
Von europäischen Handelshäusern sind zwei deut- 
sche und sieben englische, meist kleinere Firmen 
vertreten. Die Deutschen haben aber mehr als die 
Hälfte des Ausscnhandcls in der Hand. 

Heul sch - Südwesiaf rika. 

Die durch die Vereinbarungen mit England 
und Portugal geschaffene deutsche Interessen- 
sphäre in Südwestafrika wird im Süden vom 
Oranje, im Westen von der Küste, im Norden 
vom Kunene begrenzt. Nach Osten zu reicht 
sie nur im nördlichen Theile bis weit ins Innere, 
nämlich bis in die unbekannten Gebiete südlich 
des oberen und mittleren Sambesi; im Südosten 
hat England einen Keil hineingeschoben, indem 
es das Betschuanaland für britisches Schutzgebiet 
erklärte. Die Grenzen desselben im Westen und 
Norden werden durch den 20 0 ö. L. und den 
22° s. Br. gebildet. Das dem deutschen Einfluss 
überlassene Gebiet macht einen Theil des grossen 
südafrikanischen Plateaus aus, dessen tiefste cen- 
trale Einsenkung das Becken des Ngamisees in 
etwa 900 m Seehöhe bildet, während die Ränder 
im Osten, Süden und Westen sich zu mehr oder 
minder bedeutenden Kandgebirgen erheben, die 
dann in Terrassen zum Meere abfallen. Das 
Innere der Hochfläche, südlich vom Ngamisee, 
ist von der Kalaharisteppe eingenommen, welche' 
oft als Gegenstück zur Sahara bezeichnet wird, 
aber doch wesentlich anders geschaffen ist, denn 
nur hie und da finden sich Strecken, deren 
Boden aus losem Sand gebildet wird und durch- 
aus unfruchtbar ist. Meist wird sic von niedrigem, 
gegen die Trockenheit des Klimas widerstands- 
fähigem Buschwerk bedeckt und während der 
Regenzeit schmückt sie sich mit einem farben- 
reichen Pflanzcnteppicb. Diese Steppe ist ein 
Dorado für die Jäger, denn hier finden sich 
noch grosse Heerden der afrikanischen Säuge- 
thiere, während sie sich aus den Randgebieten 
vor der Annäherung der Menschen zurückgezogen 
haben. 

Von dem grossen Gebiete der deutschen 
Interessensphäre steht bis jetzt nur der Westen, 
das unmittelbare Hinterland der Küste, und die 
Rureorepubiic Upingtonia unter deutschem Reichs- 
schutz. Hier wohnen als Herren des Landes 
die Owambo im Norden, dann die Herero bis 
etwa zur Walfischbai, endlich die Namaqua- 
Hottentotteji im Süden. Ausserdem leben im 
Lande verstreut als räuberische Herumtreiber 
die Bergdamara, von unsicherem Ursprung. Die 
ersten beiden Stämme, die Owambo und Herero, 
gehören zu der grossen, ganz Mittelafrika zwischen 
dem Sudan und den Wohnsitzen der Hottentotten 


im Süden bewohnenden Völkerfamilie der Bantu- 
neger. Gemeinsamkeit physischer Merkmale, sowie 
Verwandtschaft der Sprachen, besonders der 
Gebrauch , die Mehrheit eines Wortes durch 
eine Vorsilbe zu bezeichnen, sind den verschiedenen 
Stämmen dieser Gruppe zu eigen, dem Zulukaffer 
wie dem Congonegrr, dem Suaheli wie dem 
Herero. Immerhin sind natürlich auch grosse 
Unterschiede vorhanden, und so hat man weitere 
Einteilungen vorgenommen. Die Bocrenansicde- 
lung Upingtonia verdient nähere Erwähnung. 
Der Hauptplatz derselben ist die Ansiedelung 
Grootfontaine in der Landschaft Otawa. Bewohnt 
wird das kleine Bureoland ausserdem noch von 
nomadisirenden Bergdamara und Buschmännern, 
welche gern von den Viehheerdcn der Buren 
Nutzen ziehen. Das an perennirenden Quellen 
reiche Land soll sich gut zur Viehzucht eignen. 
Deutschland hat die Schutzherrschaft über das 
Gemeinwesen übernommen und damit einen 
kräftigen Schritt vorwärts getan, denn die 
Buren sind als ein kerniger, an das Klima und 
die Lebensbedingungen jener Gegenden gewöhnter 
Menschenschlag sehr schätzbare Colonisaiorcn. 
Hier also ist ein tatsächliches Weitergreifen 
deutschen Einflusses in das Innere vorhanden, 
dem übrigens durch die langjährige Thätigkeit 
deutscher Missionäre in jenen Gebieten wesent- 
lich vorgearbeitet war. 

Heute hat man cs glücklich so weit gebracht, 
dass an 17 Missionsstatioocn im Damara- und 
Namaqualande ungefähr 4300 Christen sich finden, 
die Cultur hat ihren Einzug gehalten, und mit 
Stolz können die deutschen Missionäre nun auf 
der Stätte ihres rastlosen Schaffens die deutsche 
Fahne wehen sehen. Doch immer noch ist kein 
völliger Frieden im Lande, und wenn das Ge- 
wonnene nicht verloren oder wenigstens nicht 
geschmälert werden soll, so muss die Regierung 
ihre Oberherrschaft mit kräftiger Hand geltend 
machen. 

Durch die Erklärung der deutschen Schutz- 
herrschaft über Upingtonia ist zweierlei erreicht, 
einmal ist das deutsche Gebiet sofort auf etwa 
400 Kilometer nach Innen erweitert, während man 
sich, namentlich bei dem Abkojnmen mit England, 
nur auf die Küste beschränkt hatte ; dann aber 
hat man sofort einen Stamm kräftiger Leute im 
Lande erhalten. Denn ohne deutschen Schutz 
würde die Handvoll Buren dort wohl nicht haben 
bleiben können. Otawa liegt zwischen Owambo und 
Damaraland ; selbstverständlich fanden dort, nament- 
lich aber im Hercroland, fortwährend blutige 
Kämpfe mit den benachbarten Namaqua statt. 

Zeitweise gelang e9 wohl den zu immer 
grösserem Ansehen gelangenden Missionären, einen 
Frieden zu Stande zu bringen, aber nach kurzer 
Zeit erhob sich ein Kampf immer wieder von 
Neuem. So auch neuerdings. Vor ungefähr zwei 
Jahren, um die Zeit also, da die ersten Verträge 
von deutscher Seite mit einer Reihe von Häupt- 
lingen abgeschlossen wurden, machte sich wieder 
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einmal ein allgemeines Ruhebedürfoiss geltend. Die 
Herero sowohl wie die Namaqua wollten denFriedcn, 
letztere, obgleich sie auf ungünstige Redingungen 
gefasst sein mussten. Da erhob sieh Hendrik 
Witbooi, der Sohn des Namaquahäuptlings Moses 
Witbooi und, wie der Name des Vaters andeutet, 
Semit. Er gab vor, durch göttliche Offenbarung 
den Auftrag erhalten zu haben, sein Volk an den 
Erbfeinden zu rächen. Eine grosse Anzahl der 
leicht erregbaren Namaqua sammelte sich um seine 
Fahnen, und so konnte er mit 500 Mann die 
Herero angreifen. Allein drei Mal wurde er 
zurückgeschlagcn, das letzte Mal mit so grossen 
Verlusten, dass er beschloss, die Feindseligkeiten 
anders zu führen. Er zog sich in die Berge zurück 
und macht seitdem nur von Zeit zu Zeit Raub- 
züge, um die Herero zu überfallen und ihnen Vieh 
wegzutreiben. Und diese ewigen Räubereien und 
Kämpfe, die nachgerade zu einer ewigen Plage 
geworden sind, finden in deutschem Schutzgebiet 
und unter den Augen des deutschen Reichscom- 
missärs statt. 

Aber nicht nur dem Ansehen des deutschen 
Reiches droht Schädigung, auch die schönen Er- 
folge der langjährigen Cuhurarbeit deutscher 
Missionäre und die hoffnungsvollen Pläne der 
beiden deutschen Gesellschaften, welche sich jene 
Gegenden als Arbeitsfeld auserschcn haben, der 
deutschen Colonialgesellschaft für Südwcstafrika, 
und der Deutsch-Wcstafrikanischen Compagnie, 
werden gefährdet, wenn die deutsche Schutzhcrr- 
sebaft nicht wirklich das ist, was ihr Name besagt. 

Diese Verhältnisse haben zu dem Plan geführt, 
eine kleine bewaffnete Macht aus Eingeborenen 
unter einigen deutschen Officicren und Unter- 
officicrcn zu bilden, die eine kleine Polizeitruppe 
bildeten. 

Ein ähnlicher Gedanke lag dem Vorschläge 
zu Grunde, die befreundeten Stämme aus Reichs- 
mitteln zu bewaffnen. Letzteies ist, wie die 
„Deutsche Colon ial-Zeitung 4 * meldet, inzwischen 
geschehen. Es sind 500 Gewehre und Munition 
gesandt worden, mit denen man voraussichtlich 
die anstelligen Hereros cinüben und die Hotten- 
totten ohne grosse Schwierigkeiten strafen und 
zurücktreiben können wird. Wie nöthig es ist, 
dass mit Strenge gegen die verwegenen Räuber 
vorgegangen wird, .beweisen die IJnheilsbotschaften, 
die von immer neuen Raubzügen melden. 

Der unter dem Namen Lüderitz-Kand be- 
kannte deutsche Tcrrilorialbesitz ist inzwischen 
von der deutschen Colonisations-Gesellschaft für 
Südwcstafrika erworben worden, welche den- 
selben, namentlich auf seinen Mineralreichthum 
hin, auszubeuten unternommen hat. Die ersten 
Ergebnisse der angestelltcn geologischen Unter- 
suchungen und Forschungen waren nicht viel- 
versprechend. Man fand W'ohl, dass Kupfer an 
einzelnen Stellen vorhanden sei, aber dass es 
wegen der grossen Unkosten und der ge- 
sunkenen Kupferpreise nicht lohnend zum Be- 
trieb sei. 


Von anderen Metallen hatte sich nichts ent- 
decken lassen. Die wirtschaftliche Lage der 
Colouie war im höchsten Grade ungünstig und 
drohte, ein nie abzustellendes Deficit zu ergeben, 
zumal bei den Verwüstungen, die der ewige 
Krieg im Gefolge hatte. Diese trüben Aussichten 
sind plötzlich durch die vor einigen Monaten in 
dem Schutzgebiet aufgefundenen Goldadern auf- 
gehellt worden. Der bisherige bedeutendste Fund- 
ort ist auf einer Insel in dem Iwachaub-Flusse 
zwischen Walfischbai und Otjimchaub, dem Sitz 
des deutschen Reichscommissärs, etwa 70 Meilen 
nordöstlich der Walfischbai. Aber auch an anderen 
Stellen sollen untrügliche Anzeichen von edlen 
Metallen ausfindig gemacht worden sein. Einge- 
bettet sind die Goldadern in Quarzriffe, die im 
Aufträge der südwestafrikanischen Colonie von 
australischen Diggern auf das Sorgfältigste be- 
arbeitet werden. 

Die Goldlagcr befinden sich in öden, men- 
schenleeren Bezirken, in denen es an Wasser und 
Holz gebricht, Schwierigkeiten, die heutzutage 
vom Handel und von der T echnik leicht über- 
wunden werden. Ucber die Beschaffenheit der 
Funde lauten die vorliegenden Berichte ziemlich 
au9sichtsvoll, und cs wird behauptet, dass diese 
Funde an Reichhaltigkeit die californischen und 
australischen in ihren letzten Zeiten entschieden 
überträfen. Unzweifelhaft ist die Auffindung dieser 
.Mineralschätze von weitreichender Bedeutung. Sic 
wird dem Lande ein anderes Ansehen geben, die 
Herstellung von besser geordneten Zuständen er- 
leichtern und damit Ruhe und Ordnung in das 
Land bringen. 

Auch für das Mutterland eröffnen die Goltl- 
funde Aussicht auf reiche wirtschaftliche Erträge. 
Im Gefolge derselben und im Anschluss an die neu 
zu schaffenden Verbindungsmittel wird nunmehr 
auch der bergmännische Abbau der Kupferlager 
in grösserem Style unternommen werden, und das 
Hereroland wird, als Bergbaucolonic, ein werth- 
voller überseeischer Besitz für Deutschland w'erdcn. 

Innerhalb des südwestafnkanischcn Schutz- 
gebietes hat noch ein anderes kaufmännisches 
Unternehmen, die Dtutschwestaf tikanische Com- 
pagnie % die ersten Schritte zur Anknüpfung wirt- 
schaftlicher Beziehungen zu dem Lande getan. 
Es liegt in dem Plan derselben, Handelsstationen 
im Rinnenlande zu begründen und von Walfisch- 
bai aus Karaw'ancnzügc in das Innere zu ent- 
senden. Eine Expedition dieser Deutschwestafri- 
kanischcn Compagnie hat sich im Laufe des letzten 
Sommers nach Ovamboland begeben, dessen 
freundlich gesinnte Bewohner im Allgemeinen dem 
V erkehr mit Europäern geneigt sind. 

lieber den Erfolg, den dieselbe gehabt, ist 
noch nichts Näheres bekannt geworden. Zw-ri 
andere Expeditionen sollten der ersten folgen, 
die eine, um den deutschen Handel mit jenen Län- 
dern zu organisiren, die andere, um im Sandwich- 
I hafen eine Exportschlächterci, lonservcnfabrik 
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und Pökelansutt einzurichten, unter Benutzung der 
gut genährten Viebbeerdcn.die das an Weiden reiche 
Küstenland an einzelnen Stellen bietet s. 


SUMATRA IM JAHRE 1886. 

Die Insel Sumatra steht — wenigstens dem 
Namen nach — unter niederländischer Herr- 
schaft, obwohl ganze Länderstrecken existiren, 
in welchen die Gewalt der Holländer noch nicht 
anerkannt ist oder wo noch kein Versuch zur 
Geltendmachung derselben unternommen wurde. 
Insbesondere gilt dies vom Inneren Atjehs 
(Atchin), von den Ländern der Alas, Gayus und 
von den verschiedenen Battak-Stämmcn. 

Die Insel thcilt sich in eine Anzahl von 
Districten, Provinzen oder Königreichen, deren 
einige unter der unmittelbaren Herrschaft Hollands 
stehen, während andere noch immer von einge- 
borenen Herrschern regiert werden, denen euro- 
päische Rathgeber zur Seite stehen. 

Den neuesten officiellen Mittheilungen sind 
folgende Daten entnommen : 

Der Flächeninhalt beträgt 8567*6 geographi- 
sche Quadratmeilen, wobei die Residentschaft 
Riouw, Banka und Billiton inbegriffen sind. Die- 
selben werden — obwohl sie geographisch 
Dcpendcnzen Sumatras sind — in officiellen 
Berichten als selbstständige Theile betrachtet 
und behandelt. Die Einwohner vertheilen sich 


wie folgt : 

Europäer 3- 8 47 

Eingeborene 2,792.561 

Chinesen 105.823 

Araber 2.600 

Andere Asiaten 3.196 


Diese Ziffern beruhen natürlich zum Thcil auf 
Schätzungen, da nur die Europäer mit Sicherheit 
gezählt werden konnten. 

Die politischen Unterabtheilungen sind: 

1. Westküste von Sumatra, 2200 geographische 
Quadratmeilen, unter directer holländischer Herr- 
schaft; an der Spitze steht ein Gouverneur 
mit dem Sitze in Padang. 

Diesem Gouvernement sind folgende Districtc 
unterstellt: 

a) Padang’sches Unterland (Bencdenlandcn), 
Hauptort Padang; 

b) Padang’sches Oberland (Bovelanden), Haupt- 
ort Fort de Kock ; 

c) Tapanuli (Tapian Na Uli), Hauptort Pa- 
dang-Sidempuan. 

Der Gouverneur der Westküste untersteht 
dem General-Gouverneur in Batavia. Die West- 
küste ist eine reiche und dichtbevölkerte Provinz. 
Da sie jedoch sehr gebirgig ist und keine schiff- 
baren Flüsse besitzt, so ist die Erschliessung der 
mannigfachen Hilfsquellen der Provinz durch die 
schwierigen Communicationen äusserst langwierig. 
Ausgedehnte Kohlengruben (mit einer Kohle, die 
der besten englischen gleichkommt) sind im 


Jahre 1870 entdeckt, aber noch nicht ausge- 
beutet worden, da die Krage der Erbauung einer 
an die Küste führenden Bahn noch nicht gelöst 
ist. Die Kohlenfelder werden auf einen Inhalt 
von 200 Millionen Tonnen geschätzt, wovon die 
Hälfte in offenen Stollen abgebaut werden könnte. 

2. Die Residentschaft BenkoeUn , 455 K co " 
graphische Quadratmeilcn, unter directer hollän- 
discher Herrschaft. Hauptort Benkoclen. 

3. Die Residentschaft der „Lampong- Districtc * , 
47.569 Quadratmeilen, unter directer holländischer 
Herrschaft. Hauptort Telok Bctong. 

4. Die Residentschaft Palembang , unter direc- 
ter holländischer Herrschaft, 2558 Quadratmeilen. 
Hauptort Palembang. 

Der Resident von Palembang überwacht 
auch gleichzeitig das Sultanat Djambi, welches 
noch immer unter einem Sultan mit einem politi- 
schen Agenten steht. 

Die Holländer besitzen nur den Hafen Muara 
Kompeh, w'o sie eine kleine Garnison halten und 
Ein- und Ausfuhrzölle erheben. 

Der jetzige Sultan, vom holländischen Gouver- 
nement ernannt, ist aus diesem Grunde kein 
Liebling seines Volkes, welches noch immer zu 
dem entthronten Herrscher hält, der tief im 
Innern des Landes residirt. Das Volk von 
Djambi ist ausserordentlich fanatisch, und zweifel- 
los werden in diesem Theile Sumatras Unruhen 
ausbrechen. 

5. Die Rcsidentschaft der * Ostküste w , circa 
768 Quadratmeilen. Hauptort Bengkalis. 

Diese Residentschaft besteht aus einer An- 
zahl von Native - Staaten unter eingeborenen 
Chefs. Die holländische Regierung erhebt An- 
spruch auf directe Herrschaft auf der Insel Beng- 
kalis und in Labocan Batu, einem District am 
Paneiflussc. 

Auf Grund von Verträgen mit den vorge- 
nannten Native-Staaten erhebt die holländische 
Regierung nunmehr Aus- und Einfuhrzölle, hat 
die Gerichtsgewalt über Europäer und Chinesen, 
controlirt die Grundabtretungen zwischen den 
betreffenden Staaten und Europäern u. s. w. 

Die Regierung leugnet die Absicht, irgend 
einen dieser Staaten annectiren oder unter ihre 
directe Oberherrschaft bringen zu wollen, und 
cs ist kaum einige Monate her, dass in Asahan 
die Wiedereinsetzung eines eingeborenen Fürsten 
stattfand. 

6. Atjeh und Dtptndcnz, 928 Quadratmeilcn ; 
der nördliche Thcil der Insel, grenzt an der 
Westküste an Singkci, an der Ostküste an Tam- 
iang. Der Gouverneur von Atjeh residirt in 
Kota Radja. 

Das Innere Atjehs ist gänzlich unbekannt; 
die holländischen Truppen sind seit April 1885 
an der nördlichen Küste des eigentlichen Atjeh 
concentrirt, w'o sie sich auf eine Linie von Be- 
festigungen stützen. Auch Edi, einer der Native- 
Staaten der Ostküste von Atjeh, besitzt eine 
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Garnison, diese liegt aber ausserhalb der Be- 
festigungslinie. 

7. Die Residentschaft von Riouw mit Depcn- 
denzen, circa 825 Quadratmeilen. Hauptort 
Tandjong Pinang. 

8. Die Residentschaft der Insel Banka mit 
den Leper-Inscln, circa 237 Quadratmeileu. Haupt- 
ort Muntok. 

9. Die Untcrrcsidentschaft der Insel Billiton 
mit den zugehörigen 154 Inseln. Hauptort Tand- 
jong Pandan. 

Riouw und Dependenzen, sowie Banka und 
Billiton stehen unter directcr holländischer 
Herrschaft. 

In den letzten Jahren ist viel für die Hebung 
der reichen Ressourcen Sumatras geschehen, 
doch bleibt noch immer ein weites Feld für 
europäisches Capital und Unternehmungsgeist. 
(Journal of ihe Straiis Brauch oj the Royal Asiat ic 
Society.) 


LITERATUR-BERICHTE. 

D«r altindische Geist In Aufsätzen und Skizzen. 

Von Michael Ilabcrlandt. Leipzig, Verlag von A. G. 
Liebeskind 1887. 

Auf Grundlage umfassender Studien gibt 
Dr. M. Haberlandt in diesen Skizzen ein zu- 
treffendes anschauliches Bild von indischen Wesen 
(und Unwesen). Ucbcr dem vielen Schönen, das 
uns die Entwicklung Indiens aufweist und das 
uns mit gerechter Bewunderung erfüllt, vergisst 
und vertuscht er die verhängnisvollen schwachen 
Seiten desselben nicht, einerseits die trockene, 
meist zwecklose Schematisirungssucht, anderer- 
seits das uns in Erstaunen versetzende Sich-hinein- 
phantasiren in das Unwirkliche und Unmögliche. 
Während ersteres vor unseren Augen keine Gnade 
finden kann und wir uns davon unbedingt ab- 
gestossen fühlen, ist die Leistungsfähigkeit der 
dichterischen Ader bei dem Inder doch so gross, 
dass wir uns mehr als einmal in das zweite mit 
hineingcrisscn fühlen. Freilich sind uns die indi- 
schen Dichtungen nicht so von Jugend an ver- 
traut in allen ihren Erscheinungsformen, wie etwa 
die an Absonderlichkeiten gleichfalls keineswegs 
armen Werke der classischcn Literatur uns früh- 
zeitig im Original in Werken der bildenden Künste 
und früher noch in den abgeleiteten Formen unserer 
modernen Literatur vorgeführt werden. Wir treten 
an sie heran mit bereits mehr oder weniger festen 
Anschauungen, zu deren Formung eine gewisse 
Summe von Arbeit nöthig war, und müssen nun 
eigentlich den Erscheinungen des Orients im 
Allgemeinen , sowie ganz besonders den von 
äusseren nivellirenden Einflüssen, wenn nicht ganz, 
doch weitaus in grösstem Masse unberührt ge- 
bliebenen Indiens gegenüber von vorne anfangen 
erst zu recipiren und dann uns selber über das 


Recipirte Rechenschaft zu geben — eine Arbeit, dir, 
wie zugestanden werden muss, durch die völlig 
eigenartige Beschaffenheit der indischen Literatur 
uns recht schwer gemacht wird, deren Schwierig- 
keit, das darf man nicht übersehen, sich erst 
dann recht fühlbar macht, wenn der über manches 
Befremden hinweghelfcnde Reiz der Neuheit ver- 
flogen ist und der Flitter aufgehört hat, uns Gold 
vorzutäuschen. Aber Eines ist sicher: die indischen 
Literaturwerke erscheinen uns nicht gleich werthig; 
und wenn unser Urtheil über ihren relativen Werth 
sich mit dem des Inder selber im Wesentlichen 
deckt, so kann auch unser „Schönes“ von dem 
der Inder nicht absolut und toto coelo verschieden 
sein, wenn auch beide Theilc darüber sich in 
nicht ganz gleicher Art Rechenschaft geben. 

Erleichtert wird uns das Verständnis« mit 
dem Inder durch dessen praktische Moral, deren 
Anforderungen sich mit unserem sittlichen Ideal 
vollkommen decken. Dass man nicht Böses thun 
dürfe, weil ein Anderer Böses uns angethan hat 
(unnachahmlich ausgediückt: na päpe //a/zpäpah 
syät sädhur eva sadä bbavet), dass man den Feind 
lieben müsse (dayä, christliche Nächstenliebe), das 
ist das Symbolen unserer Freundschaft unseres 
ßhrätram mit Indien, Sätze, die in ihrer theoreti- 
schen Unanfechtbarkeit dort von altersher aner- 
kannt waren. Die Ernsthaftigkeit dieser Ucber- 
zeugung spiegelt sich in der ausgesprochenen, 
überall zu Tage tretenden Tendenz, alle Fragen 
vom höchsten theoretischen Standpunkte aus zu 
erörtern, weshalb denn auch des Verfassers Be- 
merkung, Seite 171, dass die indische Cultur auf 
einem ganz anderen, ungleich höheren Niveau steht 
als das gesammtc europäische Altertbum, daher 
überhaupt nicht mit diesem auf eine Linie ge- 
bracht werden darf, ihre vollständige Berechtigung 
hat. Ja, wir stehen nicht an, diese Bemerkung des 
Verfassers für eine verdienstliche Thal zu er- 
klären. 

Die indische Literatur ist in grösserem Um- 
fange als vielleicht irgend eine andere der uner- 
müdete Anwalt der höchsten idealen Forderungen. 
Dass das indische Leben, die indischen An- 
schauungen daneben an Gegensätzen reich waren, 
ist nicht zu läugnen, aber man muss zugestehen, 
bei den Discussionen über die höchsten Fragen 
wird das punctum saliens nie verkannt. Und bei 
allem Gegensätze gegen die Griechen finden sich 
beide zusammen in «lern Gebote des zi 
Jtpdttsiv (|j.7j ftotaspaTjjwvfiv), indem die Kaste dem 
(oft unberechtigten) Ehrgeize des Einzelnen heil- 
same Schranken setzte, die auch von dem freiesten 
Volke des Alterthums gebilligt worden sind. 

Es ist überflüssig, auf Einzelnes in vor- 
liegendem Buche hinzuweisen; wir sind überzeugt, 
wer einen Abschnitt desselben gelesen hat, wird 
keinen ungelesen lassen. Glücklich in der Aus- 
wahl des Stoffes, wie in der Behandlung des- 
selben, bietet der Verfasser nicht nur reizende, 
sondern auch wahrhafte und belehrende Bilder 
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Untersuchung zu unterziehen, und zwar geschah 
dies anlässlich der Erneuerung der verbrieften 
Rechte der Compagnie. Dieser Vorgang war 
zweifelsohne an sich unangenehm für jene, welche 
er betraf. Aber heute hat die Ueberzeugung allgemein 
Platz gegriffen, dass er erspricsslich war für das 
Land und seine Bewohner, wie er auch in derThat 
die Macht der Exccutivekräftigtc, und zwar dies 
in Folge des Vertrauens, welches man in gleicher 
Weise in die allgemein anerkannte Lauterkeit der 
Gesinnung und die völlige Begründung ihrer Vor- 
kehrungen setzte, welche auf diese Art eingehend 
und offen geprüft wurden, um völlig richtig be- 
funden zu werden. 

Dreissig Jahre sind nun verstrichen, seit die 
entsetzlichen Ereignisse des grossen Aufstandes 
die ehemalige Kcgicrungsform in Indien beseitigt 
und die Verwaltung aus den Händen der Com- 
pagnie in jene der Krone übergegangen ist. 
Während dieser ganzen langen Periode hat keine 
derartige gründliche Untersuchung stattgefunden, 
wie jene, von der ich oben gesprochen. Im 
Grgcntheil zeigte sich die Tendenz des bri- 
tischen Parlaments auf diesem Gebiete als eine 
von Jahr zu Jahr sorgloser werdende. Ihrer Maje- 
stät Regierung aber wurde immer nachgiebiger 
und rücksichtsvoller, u. z. selbst bei jenen ober- 
flächlichen Untersuchungen und Kritiken der indi- 
schen Administration, die man, um wenigstens 
den Schein zu wahren , aufrecht erhalten zu 
müssen glaubt. 

Seit den Zeiten Lord Reaconsfield's ist kein 
Versuch gemacht worden, die Discussion über das 
indische Budget, die jährliche Gelegenheit, wenn 
das feierliche Possenspiel dieser mangelhaften 
Uebcrprüfung aufgeführt wird, früher in Fluss zu 
bringen, als bis zu den Schlussstunden der Session, 
wenn selbst diejenigen, welche am zähesten aus- 
harren, in dem Hause der Gemeinen gehen oder 
gegangen sind. Voriges Jahr soll das Haus für 
das indische Budget beieinander geblieben sein, 
und zwar in den ermüdenden Septembertagen, 
und dies nur vermöge des combinirtcn Einflusses 
der Regierung und der Opposition, welcher sich 
an die Rockschösse von sieben oder acht Mit- 
gliedern gehängt hat, die im Verein mit den Mit- 
gliedern des Ministeriums die zur Entscheidung 
hinlängliche Stimmenanzahl ergaben. 

Ein halbes Dutzend Herren sprach da vor 
leeren Bänken uud mancher von ihnen hatte bereits 
den Wagen warten, welcher, mit Gepäck beladen, 
zur Abfahrt nach den Seebädern oder dem Con- 
tinent bereit stand. Solchermasscn erscholl denn 
die Antwort der Regierung in eine Einöde. 

Man kann wohl schwer behaupten, dass 
derlei Verschweigungskunst (um den mildesten Aus- 
druck zu wählen), das Vertrauen auf Seite des 
britischen Publicums, oder auf der der indischen 
Bevölkerung, oder überhaupt das Vertrauen der 
sonstigen civilisirtcn Welt steigert, welches man 
in die indische Regierung setzt. 

Vor Allem das britische Publicum. Ich 


gebe nicht viel auf das, w r as die apolitischen 
Jeremias“ (wie Sir Richard Temple unlängst etwas 
böse Herrn Samuel Smith benamste) über die 
Ungerechtigkeiten der Engländer und die Leiden 
der armen Eingcbornen in Indien zu sagen wissen. 
Jedermann, denke ich, reducirt diese Klagelieder 
auf das richtige Mass. Sic rühren grösstentheils 
von Ultra-Radicalen her, und das britische Publi- 
cum kümmert sich nicht viel um diese Fanatiker. 
Es duldet eher noch die philanthropischen Schwarz- 
seher; aber cs nimmt deutlich wahr, dass auch 
deren Steckenpferde nichts als Rosinanten sind, 
die sie reiten, um die Windmühlen ihrer eigenen 
Einbildungskraft zu bekämpfen. 

Aber ausserhalb dieser beiden Gruppen gibt 
es eine Anzahl, und ich fürchte eine stets wach- 
sende, von einsichtsvollen Männern, deren Scharf- 
blick den Verdacht erstehen liess, dass die Re- 
gierung nicht so ganz ohne Grund eine unab- 
hängige Prüfung der indischen Angelegenheiten 
in so geringem Masse begünstige, die officiellen 
Berichte über Indien so wenig verständlich und 
die officiellen indischen Rechnungsausweise so 
unklar sind. 

Und nun in Indien selber. Ich lege auch 
nicht den geringsten Werth auf das, was die poli- 
tischen Agitatoren zum Besten geben: sie handeln 
in der Hoffnung, das Glück w r erde ihnen einen 
Gouverneur senden, dessen Indolenz oder Acngst- 
lichkeit ihnen gestatten wird, einen „C. S. J.“ 1 ) zu 
erringen, oder aber eine einträgliche Anstellung 
als „Deputy-Magistrate“. Aber ich lege grosses 
Gewicht auf das, was, ich fürchte, sehr viele acht- 
bare und loyale indische Gentlemen von Rang 
und Ansehen sagen: dass es von Tag zu lag 
schwieriger wird, für eine vernünftige und mass- 
volle Beschwerde Gehör zu finden. Ich lege 
grosses Gewicht auf das, was eine grosse Zahl 
von Engländern in Indien, sowohl in officieller als 
in nicht officieller Stellung sagen: * kissing gocs 
by fmour * und dass, was Indien anlangt, die kleine 
regierende Clique die Dinge ganz in ihrer eigenen 
Wei9e in Simla sowohl als im India office behandelt. 

Ich für meinen Theil habe den festen Glauben, 
dass, je energischer, vollständiger und weitgehender 
die vorgeschlagene Untersuchung in Angriff ge- 
nommen und durchgeführt werden kann, um desto 
klarer es sich erweisen wird, dass die Lauterkeit 
der Motive und das Wesen der Wirksamkeit unserer 
indischen Verwaltung heute geradeso über jeden 
Verdacht erhaben sind w r ie jemals früher. Ich 
gebe zu und glaube, dass in der That ver- 
schiedene Uebelständc im Laufe der Jahre einer 
nahezu nichtverantwortlichen Regierung aufge- 
taucht sein mögen. Diese werden auch dann 
schonungslos beseitigt werden. Ebenso wenig be- 
zweifle ich, dass viele Beschwerden als berechtigt 
und Abhilfe heischend werden erkannt werden. 
Und ihnen wird man hoffentlich Rechnung tragen. 

(Schluss folgt.) 


*; Cr»«* Star uf India. 
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jfttgcplan bctf „^cftcrrdtfiifdj'iinoarifrfjcn Xlaiib‘ 


ADRIATISCHER DIENST. 


ab TRIEST 

Dienstag 7 Uhr Frflb narb latrlen bla Finne, berührend : Plrano . l'mago. 
Clttannova, Parencn. ltovi«no. Faaana, Pol a, CLerao, Rabat. Malinska. 

Jeden Dienatag, Donnerstag and Hamatag am Mitternacht nach Venedig 

Kam «tag 10 ubr Vorm, narb Dalmatien bis Oattaro, berührend: Poi», 
Lus»in piccolo, /ara, Bebenlco, Bpalato. Mucarna, Cnrzola, Gravoaa, 
Caatelnuovo, Peraalo. Riaano and Perxagno, 

Ferner narb lSrlbovlch mit HrLüFswrch»« in Bpalato, berührend: 
8. Pietro Alm lata. M «rarere, Gradac, Trapano und Fort Opna. 

Freltag 7 I'br Frilb narb Istrien bl« Flume, berflbr. Pirano, l'mago, 
Clilruu«' a. rarenco, Roriifiio, Faaaua. Pola. (’berao, Moarheniira. Ika. 

Mittwoch 10 Uhr Krtib nacb Istrien, Dalmatien und Albanien bk« 
Durnxzo, berührend: Plrano, Farrnro, Knvigno. Pola, Lutwin picrolo, 
Beiv*. Zar«, Wörter, Bebrnlr o , Kagoinina. Trau. Bpalato, Porto 
Carober, MltnA, Clttaveccbia. Lmaa.Coiui-it, Vallegraude, Lagotla.Meleda 
(Porto >1i meaxn;, Oravo.a. Kagusavecchia, Budua, H. Glov. di Medna. 

Montag 10 Uhr Vm. nach Dalmatien und Albanien bi# Freveea, 
berührend: Rovignci, Pola, I.u<wiuplrro|o. Helve. Zara, Zaraveccbla, 
Bebenico, Kpalato, MiluA, Leeina, Curtola, Mrebleh. Terstenlk. Gravoaa, 
Caatelnnovu, RUano, Peraalo, Caltarn, Iludua, Bpizza. Antivarl, Dulcigno, 
ft. Giov. «II Medua. Dnrauo, VaUma. ßtl. Quaranta, Corfn, Bajad«, 
Parga, H. Maura, Menidi und Kerva»ara. 

Kam »tag narb Metkovlcb 4 Ubr Bin., ult Rerlibr. von Macaraka u. Fort Upu«. 

ab FIUME 

Mittwoch 10 Uhr Vm. nach Ditlm «tlea hi» Oattaro, berührend: Mallnaca, 
Cherao, Luuinpireolo, Zara, ftebeutco, Trau, 6palato, Wilna, Leaina, 
Liaaa, Curiola, Gravo«a, Castelnuovo, Riaano. 

Bonnlag um 1 Ubr Früh nacb Bpalato Ober ln». 

Freilag (jeden «weiten) 10 Ubr FrOb nacb Anoons, berührend: Veglia, 
Luaatngrande, Zara, Melada. 

Donnerstag 10 Ubr Viu. nacb Za», berührend i Verbenico, Novl, Zengg, 
K. Giorgio, Beacaoova, Arbe, Jablanaa, Carlabago und Pago. 


RETOUR 

ab Flame Freitag t Nm. 
in Trieat Kamatag 5* , Nia. 

ab Callaro Mittwoch d Früh, j 
in Trieat Freitag ft Nm. 
ab Metkovlcb Mlttw. ?•/« Früh. 
In 6palato Uitlw. 8* ( Abend* 
ab Fiume Dienstag X Nm. 
in Trieat Mitlwoi-h .1‘ , Nm. 

ab Dnraz«o Dirn-tac Mittags, 
in Trieat Bonntag «1% Abend« 


ab Preveaa Donnerstag ) Nm 
in Trieat Dienatag «I 1 , Abd«. 


ab Cattaro Montag ti FrOb 
In Flume Donneratag 10 FrQb. 
ab Bpalato Donneratag 7 Früh. 
In Fiume Freitag I Früh, 
ab Ancoua Sonntag 8 Frflb. 

In Fiume Montag X* 1 , Nm. 
ab Zara Moniag X Frflb. 

In Fiume Montag ll 1 .’, Nacht«. 


DIENST 

im Schwarzen Meer. 


Voni'onstHntliiopel nach 

Trspsznnt und B&tnm, mit 

Berührung von lneholi, Sam- 
sun, Kire*un, jeden Kantstag 
3 IThr Nachm.. Ank. Mittw. 

Retourfahrt Donner«!. € Ubr 
Abd«.. Ank. in Conatantinopel 
Mlltwocb. 

Varia. Hamatag und Dienstag 

3 Ubr Nut. 

Retourfabrt Sonntag und 
Mittwoch 4' , Nm. — Fahrt 
datier I4 1 , Stunden. 

(NB. Aendernngen Vorbehalten.) 

Oalatz und Bralla, mit Be- 
rührung von Coatanza, Hu- 
lina tind Tultscha. Abfahrt 
Hamatag 4 Ubr Naebm-, An- 
kunft Dienatag X Ubr Nachm. 

Retourfabrt. Mittwoch S Ubr 
Nachm., Ankunft in Conataoli- 
ti opel Sonntag Mitlaga. 

Odessa. Jeden Hamatag X Ubr 
Nachmittage. 

Retourfahrt. Jeden Hamatag 

4 Ubr Nacb nt. 


LEVANTE- UND MITTELMEER-DIENST. 


Von TRIEST nach C0BFU- Nach TRIEST von C0BFTJ. 


Jeden Dienatag 4 Nm., einmal über 
Fiume und Brindisi , da« andere 
Mal über Ancona und BrindUi. 
Ank. nicbaten Hamatag X 1 , Nm. 

Jeden cweilen Mlltwocb vom ft. Jknner 
6 Abd«. Aber Fiume, Ank. nkcbateu 
Hr.matag 4 Nm. 

Jeden Bamatag X Nm., Ank. nkcbat. 
Montag 4 Nm. 

PYRÄU8 (Athen). 

Jeden Bamatag X Nm., Ank. nAchaten 
Mittwoch 10 Vm. 

Jeden Dienatag 4 Nm.. einmal Ober 
Flume, Brlndial und (’orfu, da« 
andere Mal über Ancoua, Brindisi 
u. Cor Tu. Ank. Millw. 8 Tag« 6 Früh. 

Jeden zweiten Mittwoch vom ft. JAnner 
4 Nm., Ank. nAchat. Mittw. 1 Nm. 


Jeden Hamatag X Nm., Uber Pyrflna, 
Ank. nAchat. Donnerstag 7 Frflb. 

Jeden Dienatag 4 Km., einmal Über 
Flume , Brindisi und Corfn , da« 
andere Mal über Ancona, Brlndial 
u. Corfn, Ank. nAcbal. Dienst. 11 Vm. 

00NSTANTIN0PEL. 

Jeden Hamatag X Nm., über Corfn n. 
PyrAua, Ank. nArbaten Freitag 7 Frflb. 

Jeden zweiten Mittwoch vom 5. JAnner 
i> Abd«., Ober Fiume, Corfn, Patras. 
PyrAua u. Balonlrh. Ank. Donnerst, 
nacb 14 Tagen ll 1 /, Vm. 


Jeden Bamatag t Nm., via Pyrina, 
Ank. nAcbal. Donnerstag 4 Nm. 
Joden Dienatag 4 Nm.. einmal Ober 
Fiume. BrindUi. Byra und 1’yrAua, 
das andere Mal Uber Ancoua u . «. w., 
Ank. den zweiten Donurral. 4 Km. 


Jeden Freitag Mittags, via Alexandrien. 
Ank. den zweiten Moniag Frflb. 


Jeden Dienatag H Vm., Ank. nAchaten 
Donneraiag I Nm. 

j Jed. Dotiu.7 Ah.. elnm.llb. Brindisi u. Fl- 
ume, d. aud. Mal üb. Brlndial n. Anco- 
na, Ank. nkcbat. Mont. ft'^Frflb. 

Jed. «weit. Mittw. vom IX. JAn. 8 Frflb 
Aber Fiume, Ank, Semat. 6* Frflb. 

PYRÄUS (Athen). 

Jeden Bonnlag 4 Nm., Ank. nArbaten 
Donneratag 1 Nm. 

Jeden Bonntag X Aba., Aber fiyra, 
Corfb , Brindiai and Fiume, oder 
Ancona, Ank. den X. Mont, ft* * Frflb 

Jeden «weilen Bematag 8 Frflb. vom 
8. JAnner Ober Corfn und Fiume, 
Ank. nAcbal. Bamateg ft 1 /, Frflb. 

SYBA. 

Jeden Hamatag 8 Abd»., via PjrAus, 
Ank, nAchaten Donnerstag I Km. 

Jeden MouL 4 Km.. Aber Corfn, Brln- 
dlai n. Fiume od. abwechselnd An- 
cona, Ank. nAchaten Mont. 6* , Früh. 

C0NSTANTIN0PKL. 

Jeden Freitag ft Km., Ank. nAchaten 
Donneratag 1 Km. 

Jed aweit. Bamat X Nm. vom 1. JAnner 
Ank. den «weit. Bamat. €* • FrQb. 

SMYRNA. 

Jeden Bamatag 11 Vm.. ober PttAbs, 
Ank. nAchaten Donneratag 1 Km. 

Jaden Bamatag 11 Vm., über PyrAua, 
Byra, Corfn, Brindiai and Fiume, 
oder abwechselnd Ancona . Ank. 
den aw eiten Montag ft* , Früh. 

BEYRl'TH. 

Jeden «weilen Moutag vom 10. JAnner 
7 Nm., via Bmyrna und PyrAua, 
Ank. «weit. Donneratag 1 Nm. Jedrn 
«weit. Dienat. vom 4. JAnner 7 Nm., 
via Alexandrien. Ank. den «weit. 
Honnt. ft Früh. 

Jed. «weit. Mittw. vom IX. Jkn. 7 Km. via 
Alexandrien, Ank. am gleichen Tage. 


Von TRIEST nach I Nach TRIEST von 


CYPERN. 

Jeden «weilen Bamatag vom 
1. JAnnerX Nm., via PyrAua 
u. Bmyrna. Ank. den zweiten 
Dienstag 8 Vm. 


JAFFA. 

Jeden Freitag Mitiaga, via 
Alexandrien. Ankauf! den 
«weiten Bonnlag Vorm. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden Freitag Mittag», über 
Brindiai. Ankunft nAchaten 
Mittwoch ft Früh. 


PORT SAID. 

Jeden Freilag Miilaga, via 
Aleaandrien, Ankunft dea 
«weiten Bamsiag FrQb. 

PATRAS. 

Jeden «weiten Mittwoch vom 
ft, JAn. 4 Nm. Aber Fiume 
und t^orfu. Ank. nAchaten 
Bönning Mittag«. 

SALON ICH. 

Jeden «weiten Bamatag vom 
8- JAn. X Km., via PyrAua. 
Ank. nkcbat. Bamatag «Früh. 

Jeden «weiten Mittwoch vom 
ft. JAn. 6 Km.. Ank. den 
«weiieu Bamatag 8 Frflb. 


INSEL CANDIEN. 

Jeden Bamatag X Km., Aber 
pyraua. Ank. den «weiten 
Dienatag. 


CYPERN. 

Jeden zweiten Dienstag vom 
11 . JAn. <i Km-, über Smyrna 
und PyrAua, Ank. «weiten 
Donneratag. 


JAFFA. 

Jeden Donnerstag Nachmittag« 
via Alexandrien. Ank. «wei- 
ten Bonn tag 5 Frflb. 


ALEXANDRIEN. 

Jeden Dienstag 10 Vorm. Aber 
Brindisi, Ankunft nAebateo 
Bonotag 6 Früh. 


PORT SAID. 

Jeden Freitag ft Nachmittag« 
via Alexandrien, Ank. jeden 
Bonotag ft Frflb 


PATRAS. 

Jeden «wellen Dienstag vom 
11. Jkn. 1 Nncbu Aber Corfn 
und Flame. Ank. nAchaten 
Bamatag 6 1 ', FrQb. 

SAL0NICH. 

Jeden «weiten Mittwoch vom 
ft. JAn. 4 Nm.. direct oder 
mit UeberacbMTung InPyrAu«, 
Ank. Im ersten Fall* deu 
xweiten Bamatag 6*/a FrQb. 
und im cweitan Falle dea 
«weiten Donnerstag 1 Nm. 


INSEL CANDIEN. 

Jeden Monn tag 11 Vorm., Ank. 
«weiten Donnerstag 1 Nm. 


INDO-CHINESISCHER DIENST. 


T KIEST— HONGKONG am 1&. eines jeden Monat», mit Berührung 
von Brindiai, Port Haid, Kur*, Aden, Bombay, Colombo, Pennng, 
Singapur». 

Anschluss in Kues nacb DJrddab. Ma«sa-.iah. Hodeidab und Huakin. 
Anerh.lu«4 In Colombo, nach Madras und Caleutta. 

. TKIKaT-BOMBA V lull Berührung von Brindisi, Port-Haid, Kuex und 
Aden ab Trieat atu 1. Man, 1. April und 1. Mai. Ab Bombay am 
I. April, 1. Mal nrd 1. Jaul. 


Zweiglinie SUEZ— ADEN mit Berührung von Djeddah. Ma»»anab und 
Hodeidab und vice versa; Abfahrt von Suez am X7., von Aden am ö. 7. eines 
eden Monat« ; Verbindung in Suez mit den» am 18. von Trieat nach 
I'itigkong und am 10. von Hongkong nacb Trieat abgehendm Dampfer. 
Zweiglinie COLOMBO-CALCUTTA mit Berührung von Madras; in 
Verbindung in Colombo mit den Fahrten Trieat — Hongkong, in beiden 
Richtungen. Abfahrt von Cairntta »in IX., von Colombo am ¥t>. eine« 
|ed*n Monat«. 
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ZUR HEUTIGEN LAGE COREAS. 

Shanghai, im Februar 1888. 

ir Zollverwaltung der coreanischen Ver- 
|H tgy* | tragshäfen wurdedemGeneral-Iospector 
R fvH J! der chinesischen Seezölle Sir Robert 
Hart in Peking übertragen, welcher 
zum grossen Theile die früheren, durch Herrn von 
Möllendorf engagirten Zollbeamten durch solche 
aus seinem eigenen Ressort ersetzte. 

An eine Aenderung dieser Unterordnung der 
coreanischen Zollverwaltung dürfen etwa noch 
nach Autonomie strebende coreanische Staats- 
männer nicht denken. 

Auch in fiscalischer Beziehung ist die Prä- 
ponderanz Chinas in Corea ausschlaggebend. Die 
„Commissioners of Customs w in den Vertrags- 
häfen Coreas gehören dem Status der „Imperial 
Maritime Customs“ Chinas an und unterstehen 
dienstlich ganz und gar ihrem Chef in Peking, 
Sir Robert Hart, der — wenn es ihm beliebt — 
sic wann immer nach einem chinesischen Vertrags- 
hafen versetzen und sie durch andere ihm Unter- 
stellte aus chinesischen Häfen ersetzen kann. Da- 
mit ist politisch Corca dem chinesischen Reiche 
noch mehr unterstellt; fiscaliscb dürfte es jedoch 
eher profitiren, da die Manipulation des chine- 
sischen Zolldienstes nichts zu wünschen lässt. 

Die Ereignisse der letzten Jahre haben dieses 
Land überhaupt ganz und gar unter den Einfluss 
Chinas gebracht. Allerdings haben China und Japan 
ihre Garnisonen aus der Hauptstadt und Residenz- 
stadt Söul zurückgezogen, aber der thatsächlich 
politisch einbüssendc Staat war, wie die Folge 
zeigt, nur Japan. 

China übt auch ohne diese Garnison hin- 
reichend militärische Aufsicht durch Stationirung 
von Kriegsschiffen in Chemulpo, dem Seehafen 
von Söul, nach dem es innerhalb 24 Stunden die 
Geschwader der Kriegshäfen Port-Arthur, Taku 
und Shanhai - Kuan, sämmtlicb im Golfe von 
Pechili gelegen, entsenden kann. Corea, einst das 
einzige Land in Ostasien, das mit Erfolg fremd- 


ländische Invasionen heroisch abschlug, ist gegen- 
wärtig der Herd chinesischer, russischer und ja- 
panischer Intriguen, denen sich die hervorragende 
Partei im Lande, der Adel, einzig hingibt, in- 
dem der übrige Theil der Bevölkerung auch nach 
der Eröffnung in demselben Zustande der Armuth 
verblieb, wie ehedem. Während früher feudale 
Familienverhältnisse in der nur internen Politik 
des Landes massgebend waren, hat diese interne 
Politik nun ganz aufgehört, und die Adelshäupter 
theilen sich in chinesische, russische und japanische 
Anhänger, während der König von den jeweilig 
tonangebenden ausländischen Vertretern beein- 
flusst wird. 

General Yuen Si Kuai, der Vertreter Chinas 
in Söul seit 1885, hält gegenwärtig das Heft in 
Händen, vielleicht zu wenig scrupulös, aber jeden- 
falls erfolgreich. 

Er bat es dahin gebracht, dass der König ohne 
ausdrückliche Zustimmung Lt Hung chang’s, des 
Vizekönigs inTientsin, absolut nichts verordnet. Der 
König von Corea ist gegenwärtig thatsächlich nicht 
mehr als ein Vasallenfürst von China. Der dem 
Könige von Li Hung chang als Nachfolger v. Möllen- 
dorff' s in der Eigenschaft als Rathgeber beige- 
gebene Mr. O. N. Denny, vormals amerikanischer 
Consul in Tientsin und Shanghai, wahrt gleich- 
falls die Stellung Chinas. Auf Drängen des ameri- 
kanischen Vertreters Mr. Dinsmore ernannte der 
König einen Gesandten für Washington und, um 
allen anderen Vertragsmächten gegenüber die 
gleichen Rücksichten zu beobachten, einen Ge- 
sandten für Russland, Italien, England und Frank- 
reich. General Yuen protestirte gegen diesen Ver- 
such der Selbstständigkeit des coreanischen Königs 
mit Erfolg. Schliesslich wurden Pak Tyeng yang 
für Amerika und Cho C'bin hi für die Verlrags- 
mäebte in Europa als temporäre politische 
Agenten Coreas ernannt, mit der Einschränkung, 
dass sie unter allen Umständen in den betreffenden 
Ländern den chinesischen Vertretern untergeordnet 
seien, durch welche sie an dem beglaubigten Hofe 
eingefübrt werden ; auch soll sich ihr Verkehr 
auf die Bezeugung von Höflichkeiten beschräuken. 

Die Familie Min, einst die einflussreichste im 
Lande, welcher auch die Königin angehört, und 
welche seinerzeit für die Eröffnung des Landes 
agitirte, ist dank ihrer Fremdensympathie nun in 
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ist, so nimm ein anderes Wasser in einem reinen 
Gefäss und löse sie darin auf, bis dass sie so (fein) 
wie die Seide wird. 

Jetzt gebrauche behufs weiterer Procedur die 
Schöpfformen, in Dimensionen je nach deinem Be- 
darf. Sie. sind aus Samär-Rohrschilf verfertigt, und 
zwar in Bezug auf das Geflecht nach Art der Fisch- 
reuse. Ihre Breite und Länge wechseln nach Mass- 
gabe des von dir gewünschten Blattformats; an 
den Wänden sind sie offen. 

Nimm also den aus jenem Hanfstrick zu- 
berciteten Stoff, schlage ihn in einer grossen Schöpf- 
bütte heftig so lange, bis er gut durcheinander ge- 
mischt ist, und tauche jene Form in den flüssigen 
Brei, bewege ihn (vor- und rückwärts) hin und her 
und bringe ihn mit deiner Hand auf der Schöpfform 
in ein gleiches Niveau, damit er n.cht an einer Stelle 
dick und an einer anderen dünn werde. Sobald du 
die zu schöpfende Masse also richtig getroffen, lass 
sie auf ihrer Form so lange ruhen, bis Sie in der 
Dicke schliesslich so weit gelangt, als du wünschest. 
Dann kautschc das, was auf dem Schöpfrahmen ist, 
auf ein Brett und hefte es von da auf eine reine 
glatte Wandfläche, lasse cs daran (kleben), bis cs 
trocknet und abfällt. 

2. Jetzt nimm die beste Gattung des feinsten 
und vveissesten Mehles und Weizenstärke, beide ge- 
reinigt, erweiche und zerquetsche das Mehl und die 
Weizenstärke (gesondert) in kaltem Wasser, bis 
nichts Ungleiches mehr darin bleibt. Sodann siede 
ein Wasser, bis cs schäumend aufwallt. Wie es nun 
aufw allt, giesse es über jenes Mehl und jene Weizen- 
stärke, rühre beide um, bis sic vollkommen ge- 
mischt sind. Darnach warte, bis das Wasser zur 
Kühe kommt und sich klärt. 

Nimm jetzt jenes Blatt (Papier) und reibe cs 
(mit dieser Mischung) an einer Seite mit deiner 
I iand ein und breite es über einen Stab aus per- 
sischem Schilfrohr aus; ist es getrocknet, so reibe, 
wie zum ersten Male, die andere Seite ein und 
trockne das Blatt neuerdings. Sodann bringe es auf 
eine Tafel zurück und besprenge cs mit dem Absud 
recht fein, eine Seite nach der anderen, wobei du 
Sorge tragen mögest, dass es gut austrockne. Erst 
wenn nach dieser Procedur die Trockenheit des 
Blaues dich befriedigt, gehe daran, cs zu glätten. 

II. 

Beschreibung der Tränkung des Papieres, welche 
jetzt in der Kunstsprache der Menschen J lad sch {d. h. 

„ Behandlung u ) genannt wird . 

X. Nimm den Reis, koche ihn in einem Kessel, 
der blank von Rost ist, mit gutem, reinem Süss- 
wasser so lange, bis seine Stärke vollständig her- 
austritt, seihe cs durch einen reinen Laken und 
führe das Papicrblatt in jene durchgcseihte Stärke- 
lösung hinein und breite es über das persische 
Schilfrohr aus. Sobald es getrocknet ist, glätte es. 

Jenes Wasser nun, in welchem der Reis ge- 
kocht wird, darf nicht zu viel sein, weil die Stärke 
zu dünn wird ; es darf aber auch nicht zu wenig 
ein, weil sie dann allzu dicht wird, sich am Papier- 


blatt verkörpert und sich abschuppt. Sie muss viel- 
mehr in einem zur Consistenz dienenden mittleren 
Zustand der Dünnheit sein. 

2. Es gibt auch einige Menschen, welche die 
sogenannten „Abfälle - kochen, d. h. die feine 
Weizenkleie, in welcher sich noch eine Spur des 
Mehles befindet. Was aber die Kleie (vorwiegend) 
von Hülsen betrifft, so ist in ihr keine besondere 
Kraft. Wenn nun die erwähnten Abfälle gekocht 
werden und ihre Kraft herausgetreten ist, so wie 
früher beschrieben wurde, führe das Papicrblatt 
nach der vorher angegebenen Weise in sie hinein. 

3. Andere wieder lösen in Wasser Ketira auf 
und kochen es, bis es consistent w ird, nach der 
vorhin beschriebenen Weise und tränken damit 
das Papier nach der früher angegebenen Manier. 

III. 

Beschreibung der Anlikisirung des Papieres . 

Man nimmt einen kupfernen Kessel, giesst in 
denselben zehn Pfund gutes reines Sü&swasser, 
setzt ihn aufs Feuer und wirft ausgezeichnete reine 
Weizenstärkc hinein und kocht das Wasser um das 
Quantum von zwei Karat und mehr ein, gibt sodann 
ein wenig Safran hinein, nach Massgabc dessen, 
was davon zur Färbung der Flüssigkeit benöthigt 
wird. Dann wird (ein Quantum) davon in ein weites 
Gefäss gegossen und das Papier sorgsam darin ein- 
gctaucht, damit es nicht zerfällt, sodann wird ein 
Blatt nach dem andern auf dazwischen gelegten 
Stäben aus persischem Schilfrohr ausgebreitet, 
damit nicht etw r a die Enden des einen an die Enden 
des anderen Papierblattcs unkleben, indem sie sich 
sonst aufloscn und verschmelzen. Die Ausbreitung 
geschehe im Dunkel und man schütze das Papier 
vor Staub und Sonne, denn sie beide verderben es. 
So oft das Papier ein wenig getrocknet ist, wende 
cs auf dem Rohre um, damit es nicht daran kleben 
bleibt. Wenn es (völlig) getrocknet ist, glätte cs, 
und dann ist das Papier fertig. 

Zu diesem ll. Capitel gibt nun Herr Doctor 
Karabacek einen erschöpfenden Uommcntar, welcher 
in gründlichster und vom papiertecbnischen Stand- 
punkte vollkommen zutreffender Weise folgende, 
die wichtigsten Phasen der Papierbereitung be- 
zeichnende Punkte erörtert : 

1. Das Papiermaterial und dessen erste Vor- 
bereitung. 

2. Das Waschen und Bleichen der Hanffasern. 

3. Das Zerschneiden und Schwemmen des 
Hanfmaterials. 

4. Die Darstellung des Halbzeuges. 

5. Die Bereitung des Ganzzeuges. 

6. Das Schöpfen mit den IJnterabtheilungen : 
u) die Schöpfbütte, b ) die Formen oder Rahmen, 
r) die Kautschgeräthe : Büttenbrett, Filzzeug und 
Trocken wand, J) die Arbeiten des Schöpfens und 
Kautschens. 

7. Das Füllen und Wcissen. 

8. Das Trocknen. 
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9. Die Zurichtung (Appretur) desPapieres mit 
den Unterabtheilungen : a) das Zusammenlegen, 
b) die Trockenpresse, r) das Glätten. 

10. Die Leimung mit den Unterabteilungen : 
fl) die Leimung mit Reiswasser, b) die Leimung mit 
Wcizenstärkckleister, c) die Leimung mit Tragant. 

1 1 . Das Antikisiren des Papiercs : a ) mit Safran, 
b) mit Feigen. 

Auf die gewiss ausserordentlich interessanten 
Ausführungen dieses Commentars, welche 23 Druck- 
seiten der „Mitteilungen“ in Anspruch nehmen, 
hier in gründlicher Weise einzugehen, ist Raum- 
mangels wegen untunlich. Aber die vorstehend 
wiederholten Schlagworte der elf Punkte mögen 
unseren Lesern kennzeichnen, mit welcher Sorgfalt 
nach jeder Richtung hin diese Erörterungen vor- 
genommen werden. 

Einiges aus dem Commcntar soll jedoch auch 
hier Platz linden, um wenigstens in aller Kürze an 
den Ergebnissen zu veranschaulichen, welch’ auf- 
merksames Studium diese Darlegungen verdienen. 

Zu Punkt 1 und 4 wird von dein Verfasser 
nachgewiesen, dass rohe Baumwolle in der Papier- 
erzeugung eine Verwendung nicht gefunden habe ; 
diese Ausführungen werden durch ein mittelst 
Lichtdruck (in 2 '/„facher Vergrösserung) reprodu- 
cirtcs Stück arabischen Leinen-Lumpenpapieres 
aus dem X. Jahrhundert n. Uhr., also lange vor der 
vermeintlichen Aera des Lumpenpapieres herstam- 
mend, unterstützt. 

Dieses Papier zeigt verschiedene, keineswegs 
künstlich herauspräparirte, sondern offen zu Tage 
liegende, mit freiem Auge wahrnehmbare Gewebe- 
rcste : rechts unten von feinem, links gegen die 
Mitte von grobem Linnen. Ausserdem erblickt man 
zahlreiche, aus der Oberfläche mehr oder weniger 
herausragendc Garnfäden, unter welchen das in der 
linken oberen Ecke sichtbare mächtige Stück selbst 
noch in seinen Drehungen intakt sich erhalten hat. 
Ein argumentum ad homintm auch für den Kurz- 
sichtigen. 

Bei Punkt 6 if) wird die älteste Art und Weise 
des Schöpfens crörturt ; der Verfasser schreibt 
hierzu : „Wenn eine andere, nämlich die von mir 
vermuthete ältere Recension desselben, An- 
merkung 51, den Hanfbrei aus der Bütte mit der 
Hand herauszuschöpfen, von da auf die Form zu 
legen und mit der Hand glcichzumachcn vorschrcibt, 
so könnte ich mir diese, etwa zur Herstellung grob- 
sortigen Papiers dienliche, sehr unvollkommene 
Proeedur überhaupt nur dann als durchführbar er- 
klären, wenn man den Brei mittelst eines Streich- 
holzes auf die Gleiche gebracht hat. Es ist klar : 
diese Methode des „Schöpfens“ setzt eine Form 
mit dichtwandigcm Boden voraus, ohne Draht- 
geflecht ; daher konnte das durch die gewaltsame 
Nivellirung des Breies hcrausgepresste Wasser, wie 
es dort heisst, überfliessen, was sonst ein Ding der 
Unmöglichkeit gewesen w'ärc. Ein ebenso un- 
mögliches Beginnen wäre es gewesen, von einer 
vollgeschöpften und solcher Art „gestrichenen“ 
Drahtform die zarte, durch den leisesten mechani- 


schen Druck die schmalen Oeffnungen des Gitters 
sofort verstopfende Papiermassc als Bogen voll- 
ständig ablösen zu wollen. Eine ähnliche Praxis nun 
habe ich nirgends beschrieben gefunden. Sie deutet 
eben auf die ursprüngliche, des Kunstgriffes des 
Papiercs noch entbehrende Einrichtung : auf die 
älteste Art, Schreibpapier auf der Form zu schöpfen. 
Unter den frühesten Papieren der erzherzoglichen 
Sammlung aus dem VIII. bis X. Jahrhundert gibt es 
ihrer genug, w r elche, ob zw'cigesichtig oder nicht 
(Mitth. 1 c. 141), durchaus keine Spur der Draht- 
formen erkennen tassen, daher auf jene älteste 
Schöpfmethode binweisen.“ 

Ucber das Füllen (Punkt 7) sagt der Verfasser : 
„Mit bewunderungswürdigem Scharfsinn hatWiesner 
unter dem Mikroskope an den ältesten arabischen 
Papierproben der erzherzoglichen Sammlung ent- 
deckt, dass das sogenannte „Füllen*, d. i. das 
technische Verfahren, durch gewisse Zusätze von 
weisser Farbe das speciftsche Gewicht des Papiers 
zu erhöhen und demselben eine schönere Weisse zu 
verleihen, nicht, wie man anzunehmen geneigt ist, 
als die moderne Errungenschaft der Maschinen- 
papierfabrikation, sondern als eine alte orientali- 
sche Erfindung anzuschcn sei (Mitth. 1 c. 228). Nur 
hat man vordem, statt nach heutiger Manier fein 
vertheilte mineralische (erdige) Stoffe, namentlich 
Kaolin, Gips, Schwerspath und Zinkwciss zwischen 
die Papierfasern zu bringen, als „Füllstoff“ ein 
vegetabilisches Mittel, nämlich unvcrkleistertcWcizcn- 
stärkc, dazu verwendet. 

Das Trockenpressen (Punkt q b) erfolgte auf 
die primitivste Art ; die Papierbogen zwischen zwei 
simple Bretter gelegt, werden durch die mittelst 
Stricken herbeigeführte Zusammenschnürung mög- 
lichst kräftig gepresst. 

Zum Glätten des Papieres (Punkt 9 c) werden 
Poliersteine aus Glas, Achat oder Onyx verwendet; 
namentlich war der arabische Onyx sehr geschätzt 
und nur der einädrige indische Onyx wurde ihm 
gleichgestellt. 

Von grossem Interesse ist namentlich auch die 
Erörterung über dieLeimung desPapieres (Punkt 10). 
Zunächst die Leimung mit Reiswasser; die Leimungs- 
flüssigkeit ist der klebrige Absud von Reis, welcher 
80 Percent Stärke enthält. Handelte cs sich nach 
Vollendung der vorausgehenden Operationen um die 
Darstellung eines geleimten Papiers, so musste sie 
selbstverständlich mit den fertigen Bogen vorge- 
nommen werden, indem man dieselben unter den 
dünnflüssigen Leim tauchte und sie sodann durch- 
zog, wobei der in die Poren eindringende und sie 
ausfüllende Leim zugleich die Fasern des Papieres 
zusammenklebte. Dies Verfahren erforderte Sorg- 
falt und Aufmerksamkeit, 

Es ist bei der Herstellung des mit der Hand 
in Formen geschöpften Papieres bis auf den heuti- 
gen 'l ag in Hebung geblieben, da man hiebei aus 
praktischen Gründen die Leimung des fertigen 
Bogens der Leimung in der Masse oder in der 
Bütte vorzieht : denn das geleimte Ganzzeug ver- 
unreinigt leicht das Drahtgeflecht der Schöpfform 
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und die Filze, anderer Uebelstände nicht zu ge- 
denken. Doch ist es zweifellos, dass auch schon die 
Araber dieses letztere Verfahren, d. h. die Leimung, 
beziehungsweise Füllung in der Masse, kannten und 
ausübten (Mitth. II und III, 138): nicht nur, dass 
Wiesner, 1. c. 228, zum Beweis dessen Stärkc- 
kömehen in der Papiermasse auffand, sondern wir 
haben auch zuverlässige Nachrichten von Reisenden 
darüber, dass die Chinesen, die Lehrmeister der 
Araber, und die Japaner das Zeug in der Schopf- 
bütte mit einem Absud von Reis, Erbsen und an- 
deren klebstoffhaltigen Vegetabilien schon lange 
zu leiinen verstanden, bevor 1806 der Papierfabrikant 
M. F. Illig zu Erbach im Odcnwalde bekannt machte, 
dass er die Kunst, das zum Schreiben gebrauchte 
Papier in der Masse selbst zu leimen, erfunden habe. 

Die Leimung der Papiere mit Reiswasstr hat 
sich im ganzen mohammedanischen Orient bis in die 
neuere Zeit traditionell erhalten. Namentlich waren 
es die auf solche Weise geleimten Bagdader Papiere 
(Mitth. I. c. 121 141 ff., 153 ff.), deren Grösse 

und Festigkeit ihnen Ruhm und weite. Verbreitung 
verschafften. 

Aus einem anderen Werke, betitelt „Die Samm- 
lung der Künste“, einer höchst werthvollen poly- 
technischen Schrift unbekannten Verfassers, welche 
auf Befehl des Abdäl Chan von Bidlis (gest. 1668) 
aus dem Persischen in das Türkische übersetzt 
wurde, führt Ur. Karabacek die nachfolgend in 
Lebersetzung wiedergegebene Stelle aus dem 30. 
Capitel der Schrift, welches unter Anderem auch 
davon handelt, Papier nach Bagdader Art zu Icimtn 
und festzumachen, an : 

„ Erster Abschnitt. Beschreibung , wie das Papier 
zu leimen ist, damit es so werde wie Bagdader Papier 
und nicht fliesse. 

„Man nehme weissen Reis und zerreibe ihn 
mit Wasser, damit er sich gut vermenge und der 
staubige Beigeschmack (Staubbeisatz) beseitigt 
werde. Dann giesse man (noch mehr) Wasser hinzu 
und lasse ihn eine Nacht und einen Tag lang stehen. 
Diese Auflösung giesse man in eine Bratenschüssel. 
Hierauf gebe man (das Ganze) in eine Pfanne und 
lasse es über einem gelinden Feuer kochen, rühre 
es auch mit einem Stäbchen um, damit es sich ver- 
dichte. Dann lasse man (die Masse) abkühlcn und 
giesse (d. h. breite) das Papier auf ein Brett aus, 
worauf man es mit einer (in jenen klebrigen Reis- 
absud getauchten) reinen Leinwand abreibt und an 
die Sonne stellt. Bei solcher Behandlung werden 
(selbst) Papierhändler nicht im Stande sein, das- 
selbe von (echtem) Bagdader Papier zu unterscheiden. 
Auch nimmt es jede beliebige Farbe an, wenn man 
(den Färbestoff) der (Leimungs-) Masse (därü) bei- 
mengt und «las Papier damit cinrcibt.“ 

Um «las Papier auch vor dem Wurmfrass zu 
schützen, hat man in alter Zeit dem klebrigen Reis- 
absud den Saft der Colorjuintc oder Bittergurke, 
deren Früchte bekanntermassen officinell waren 
und gegen Ungeziefer dienten, beigemischt. Der 
Umdet cl-kuttab äussert sich hierüber: 


„Wisse , dass, wenn du in der 'Pinte (der 
Schriftzüge) den Wurmfrass findest, ohne dass ir- 
gend eine Spur desselben auch im Papier zu sehen 
ist, so merke, dass er nur vom Zerfall in Folge zu 
vielen Vitriols herrührt; wenn er aber (auch) im 
Papier erscheint, so kommt er von «lern Wurme. 
Demgemäss bereiteten die Alten die Coloquinte 
als Zusatz zur Composition dieser 'Pinte und zur 
Leimung des Papiers, um «lamit den Wurm hintan- 
zuhalten.“ 

Zur Leimung mit Weizenstärkekleister (IO. b.) 
spricht sich Dr. Karabacek in folgender Weise aus: 
„Eine, in hohem Grade genugthuende Bestätigung 
erhält nun, anschliessend an die in unseren Papieren 
entdeckte „Füllung“, hier wieder der stricte Nach- 
weis Prof. Wiesner’s von der Stärkekleisterleimung 
der von ihm untersuchten Papiere, den er in fol- 
gende Worte zusammenfasst: „Es ist somit, glaube 
ich , als so gut wie gewiss zu betrachten , dass die 
Faijümer Papiere mit Weizenstärkekleister geleimt 
wurden (Mitth. 1. c. 229, auch 226 und 253.) 
Unser scharfblickender Pllanzenphysiolog erkannte 
aber in dieser von ihm entdeckten Stärkekleist«*r- 
leimung ein ziemlich rohes Stärke product, welches 
Kleberreste und andere Mehlbcstandtheile (aus der 
gemeinschaftlichen Frucht - und Samenhaut herrührend) 
enthielt “, und solche „ Kleienbestandtheile ** fand 
Wiesner in den Papieren nicht selten. 

Ist es nicht wunderbar, wie dieser diagnosti- 
sche Befund jet2l durch ein nahezu tausend Jahre 
altes Recept wörtlich bestätigt wird.** 

Von grossem Interesse ist cs auch , dass 
ad 10. c. zum ersten Mal ein Beweis für das Be- 
stehen und «las Alter der Tragantleimung geliefert 
wird. 

Das Antikisiren des Papieres wurde durch 
eine, mit entsprechendem Farbstoff versetzte Stärke* 
klcisterlcimung erzielt und dadurch den Papieren 
ein Stich in’s Gelbe oder Rothbraune gegeben, als 
wären die Blätter in Folge des Alters vergilbt oder 
gebräunt; dieses Antikisiren entspricht, wie «ler 
Verfasser bemerkt, einer von den Arabern seit 
jeher gehuldigten Gcscbmaiksrichtung. 

Ueber das nun folgende Capitel über die 
Papierfärberei sei hier nur angedeutet, dass das 
12. Capitel «les „Umdet cl-kuttab“ unter dem Titel 
„Beschreibung der Zubereitung der zur Färbung 
«les Papieres dienenden FarbenlUissigkeit“ Recepte 
enthält für die Herstellung von : 

1. Blauen Papieren, und zwar a) mit Indigo, 
b) mit Aloe, 

2. Oelgrünen Papieren, 

3. Violetten Papieren, 

4. Rothen Papieren, 

5. Aloeholzartigen Papieren, 

ö. Saatfärbigrn (grünen) Papieren, 

7. Gelben Papieren. 

Am Schlüsse seiner „Neuen Quellen zur Papicr- 
geschichte“ bietet Herr Professor Karabacek neue 
Argumente für seine in Mitth. II. und III., 129 bis 
136, ausgesprochene Vermuthung über die Ent- 
stehung der Fabel vom Baumwollenpapier; im 
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Wichtigsten wird darin die Ableitung des Aus- 
druckes Charta bambycina von Charta kambycina, 
d. i. Papier aus der nordsyrischen Stadt Bambyce, 
dadurch gestüttt, dass seit Auffindung eines im 
Jahre 1 204 n. Chr. in Bambyce entstandenen Codex 
unter den arabischen Handschriften der her- 
zoglichen Bibliothek in Gotha, die Existenz 1 C' 
einer Papierfabrik in Bambyce im Jahre 1204 
n. Chr. fast als gewiss anzunehmen ist. -•* 

Alles in Kürze zusammengefasst, muss \ 
gesagt werden, dass diese neueste Arbeit 
von I Jr. Karabacek von allcrgrOsstcr Wich- 
tigkeit für die Geschichte der Papierfabrikation isl 
und allen Interessenten nicht genug zum Studium 
empfohlen werden kann. „ 


ft 
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LE JAPON ARTISTIQUE, 1 ) 


Kniwarf tm ilt’iu Will. Jahrhundert. 


Jedes Buch, w elches von berufener Seite über 
das Kunsthandwerk Ostasiens geschrieben wird, 
erscheint hoch willkommen, denn dieses Gebiet 
ist uns auch heute noch nicht völlig erschlossen — 
von den Schwierigkeiten ganz abgesehen, die sich 
uns in der praktischen Anwendung des dort Er- 
lernten bieten. Wir erinnern nur an die bisher un- 
erreichte Meisterschaft der Japaner in der Be- 
handlung der Metalle, der Papierstoffe und der Seide, 
y-v Wenn nun S. Bing, 



An* drr Mamfim* von llokkei (1820). 

*) „I.« Jft|von Arli«tii|Ui>. 
uni* pnr 8. Bing. Pabllrallo-i 


der bekannte Pariser Col- 
lectioneur und Händler in 
ostasiatischen Kunsterzeug- 
nissen, der seit Jahrzehnten 
eingehende Studien in Ku- 
ropa und gelegentlich seiner 
wiederholten Reisen in Ost- 
asien selbst gemacht und 
mit warmem künstlerischen 
Empfinden eine umfassende 
Kcnntniss der Technik des 
chinesischen und japani- 
schen Kunsthandwerkes 
vereint, wenn nun Bing 
sich entschloss, sein reiches 
Wissen und Können auf 
diesem Gebiete in der Form 
einer Zeitschrift dem Pu- 
blicum zu bieten, so mag 
dieses Werk von vorne- 
herein auf die wärmste Auf- 
nahme seitens der Fach- 
kreise und Kunstliebhaber 
zählen. In der Tbat recht- 
fertigen die beiden vor Kur- 
zem erschienenen ersten 
Hefte dieser Publication im 
vollsten Masse die Erwar- 
tung, die sich an dieselben 
knüpfte. Dem textlichen 
Theile, in welchem uns der 
Autor mit den Zielen der 

I»orwni»Df(i d'Arl el d'lmlmirlr r»*- 
Mm, nulle.'* Pari*. 


Zeitschrift bekannt macht, während Herr Louis 
Gonse, der bekannte Verfasser des Werkes „L’art 
du Japon", in einer Reihe treffender Apercus die 
Japaner als Decoratcurc schildert, folgen je io 
prächtige Farbendrucktafeln, welche hervorragende 
kunstgewerbliche Leistungen der Japaner, sowie 
Wandbilder einzelner ihrer berühmtesten Maler 
uns verführen. Die zahlreichen Gewebemuster auf 
den Tafeln geben die Dessins in Zeichnung, Farbe 
und stofflichem Charakter in einer für den In- 
dustriellen brauchbaren Weise wieder. Als dankens- 
werth bezeichnen wir die in einem Anhänge ge- 
gebenen Erläuterungen zu den einzelnen Tafeln 
und zahlreichen mit besonderem Geschmackc ge- 
wählten Illustrationen im Texte. Im Nachstehen- 
den lassen wir die erwähnte Abhandlung über die 
Japaner als Decorateure von Louis Gonse folgen : 
r Ich habe an anderer Stelle in knapper Form 
meine Meinung über das künstlerische Genie der 
Japaner ausgesprochen und ohne Umschreibung 
gesagt, sie seien die ersten Decorateure der Welt. 
Diese Behauptung erheischt, w-enn sie nicht ge- 
wagt erscheinen soll, einige Erläuterung und Be- 
gründung ; beide mögen in einer Publication am 
Platze sein, deren Zweck cs ist, die Kenntniss 
der japanischen Kunst zu verbreiten und die- 
selbe zu verherrlichen. 

Wenn ich die Japaner als die ersten Deco- 
rateure der Welt bezeichne, so möchte ich damit 
kein ungünstiges Urtheil über die Kunst der 
übrigen Völker gefällt, noch das Verdienstvolle 
von Leistungen geschmälert haben, deren deco- 
rativer Werth allgemein anerkannt ist. Zweifels- 
ohne bekunden die eine oder andere persische 
Poterie, manches gothische Fenster, ein venctiani- 
scher Stoff aus dem XV., das eine oder andere 
französische Möbel aus dem XVIII. Jahrhundert 
in ihrem Genre das volle Mass eines ausgcbildcten 
Schönheitssinnes. Aber in der Aesthetik des Ja- 
paners gibt das Gefühl für das Decorative den 
Grundzug, ja das erste und oberste Gesetz für 
die Leistung des Künstlers ab. Stets und überall 
erblicken wir in der letzteren die Arbeit des 
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Decorateurs, und zwar in des Wortes 
edelster Bedeutung. Für ihn ist dir Kunst 
mehr noch als die moralische Verschöne- 
rung des Daseins: sie ist der Sinnesgenuss, 
welcher die herrlichste Verfeinerung mit 
der Befriedigung der Be- 
dürfnisse des geselligen 
Lebens vereint. Sogar in 
den hohen ernsten Dar- 
stellungen der historischen 
und religiösen Kunst wird 
der japanische Künstler 
von dieser ihm durch die 
Erziehung beigebrachten 
Richtung beeinflusst, die 
ihn zuerst das Auge be- 
friedigen heisst, ehe er 
daran geht, den Geist zu 
bewegen und zu entzücken. 

Mit stetiger unbeugsamer 
Logik, scheinbar ohne irgendwelche Kraftanstrrn- 
gung und völlig naturgemäß, ordnet er sich den 
Anforderungen seiner Race unter. 

Um ein japanisches Kunstwerk, sei cs das ge- 
wöhnlichste, oder sei es eines höherer Classe, zu 
beurtheden, hat man vor Allem den eben gekenn- 
zeichneten Standpunkt einzunehmrn. Dadurch findet 
Alles seine Erklärung, seine Begründung. Das, was 
uns beim ersten Anblicke an den eigentümlichen 
Schöpfungen des japanischen Geschmackes ver- 
blüfft, wird zur Quelle neuer Bewunderung. Ver- 
langt man von einem Werke dieser Art nur das, 
W'as es bieten will und kann, so wird man dessen 
Harmonie, seine Originalität und die natürliche 
Ursprünglichkeit seiner Motive 
in's rechte Licht stellen müssen. 

Wie allen Orientalen, ist 
dem Japaner der Sinn für das 
Decorative angeboren, bis zum 
höchsten Grade aber wird er 
bei ihm durch eine verfeinerte 
Begabung der Race, durch in- 
dividuelle Auffassung der Natur, 
durch die von altcrsher über- 
kommenen Sitten, sowie durch 
eine Reihe verschiedener Ein- 
wirkungen, darunter die der 
Form der Schrift und der Art, 
sich des Pinsels zu bedienen, 
gesteigert. Belebt wird er noch 
durch natürlichen Geschmack, 
durch eine wunderbare Gabe, 
die Macht der Farbe zur Gel- 
tung zu bringen, eine tiefe 
Kenntniss der Gesetze ihrer 
Harmonie, eine unbeschreib- 
liche Zartheit in der Anwen- 
dung derselben. Das völlig ein- 
zige Zusammenwirken dieser 
Eigenschaften hat die Japaner 
zu der Nation gemacht, die es 
am besten versteht, die Kunst 


Ilokaaai (1M0). 


Narb Hem Original von Vanagav« Shighdnoboi (IMS). 

den Bedürfnissen des alltäglichen Lebens anzu- 
passen, das honte zu schmücken, zu der Nation, 
die Luxus, Pracht, Grazie und Fantasie im Decor 
zu entfalten weiss. Und in der That w ar es diese 
absolute Ueberlegenheit in der Anwendung des 
decorativen Principes in allen Zweigen der Kunst, 
welche mir das Recht gab, zu behaupten, die 
Japaner seien die ersten Decorateure der Welt. 

Was mich anlangt, so glaube ich dem 
künstlerischen Genius der Japaner nicht genug 
Lob zollen zu können — was allerdings für Andere 
Grund genug sein mag, seine Bedeutung als ge- 
ringer anzusehen. Nach Ansicht dieser Leute 
sollen die Leistungen der graphischen Kunst eine 
gewisse Menge von psychologischen oder literari- 
schen Ideen verkörpern, die nach ihrer Ansicht 
das Gebiet der Kunst zu einem weiten, mächtigen 
gestalten. Es ist dies der Standpunkt, den die 
Aesthetiker der arischen Racen einnehmen, und 
wir sind w'eit entfernt, demselben entgegentreten 
zu wollen. Der Gesichtskreis der Japaner ist 
beschränkter, gibt man ihn aber zu, so er- 
scheint er logisch und natürlich ; er ziemt einem 
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Aaidriu X. Btixlr der JVnii;v* l | run ll«> 

teten, schien das Land völlig 


Volke, hei dem die physischen 
Empfindungen bis zum Aeusser- 
sten verfeinert sind. 

Die Folgen dieser Anlage 
haben ihren Einfluss auf die un- 
bedeutendsten Zweige der japa- 
nischen Industrie geltend ge- 
macht. Während der Zeilen des 
tiefsten Friedens, als sich die 
Schöpfungen 
des japani- 
schen Ge- 
schmackes in 
ihrer vollsten 
Pracht entfal- 
von fieberhaftem 
Dilettantismus heimgesucht; in allen Schichten 
der Gesellschaft , vom niedrigsten Arbeiter bis 
hinauf zum vollendeten tshuijin scheint Alles dem 
Cultus der Kunst zu leben. Alles von der unver- 
gänglichen Liebe zum Schönen beseelt zu sein. 
Griechenland allein bietet ein ähnliches Beispiel 
von gleich mächtiger Begeisterung für die Ge- 
nüsse des schöpferischen Genius und die stetige 
Anwendung ästhetischer Veranlagung. 

Die kirchliche Kunst — ich spreche von 
der Malerei um! Sculptur — kann ihrem Wesen 
nach dieser Geistesrichtung nicht folgen. Dennoch 
entsprechen auch hier die äusseren Formen in 
glücklichster Weise dem Geschmack des Japaners 
auf dem Gebiete des Decors. Die grossen Tcmpel- 
bilder, die buddhistischen Wandrouleaux in ihrem 
gedämpften Golde, den Tönen der alten Miniaturen 
und ihren kostbaren Umrahmungen, die Bronze- 
figuren mit ihren weichen Contouren und ruhenden 
Attitüden, die ganze Aussenseite jener hoch- 
spirilualistisrhrn Auffassung, die sich die Religion 
Ruddha’s nennt, all das entspricht auf's Treff- 
lichste einer allgemeinen Anordnung, die das 
Auge entzückt. Vergegenwärtigt man sich noch 
dazu die Pracht des alten Ritus, den Glanz der 
Kirchengewänder und vor Allem die Stimmung 
und architektonische Umrahmung, so wird man 
eine schwache Vorstellung von dem Raffinement 
erlangen, welches dieses Künstlervolk bis in die 
kleinsten Details in die Ausübung seines Cultus 
trägt. 

Nirgends mächtiger als in der Construction 
der buddhistischen und Shinto-Tcmpcl haben die 
Japaner ihrer Neigung für die Harmonie im Dt* cor 
Ausdruck gegeben. Durch die Logik, die Ein- 
fachheit und die decorativen Anwendungen ziehen 
die Leistungen der kirchlichen Architektur die 
Aufmerksamkeit der Fremden in weit höherem 
Masse auf sich als durch die Bauwerke als solche. 
Vor Allem erscheinen sie uns als eine noth- 
wendige Ergänzung in der Landschaft, sie ge- 
sellen sich zu ihr wie lebendige Organismen und 
verschmelzen zu einem malerischen Ganzen mit 
der mächtigen Vegetation, die sie einschliesst, 
und der der Japaner die freie Entfaltung ge- 
stattet. Räume, Fclsgruppen und das Wasser 


spielen ihre Rolle in dieser Symphonie. Inmitten 
einer Anzahl der verschiedenartigsten und mit 
sorgfftltiger Wahl von der Natur entnommenen Zu- 
fälligkeiten sollen sich nach dem Geschmack des 
Japaners die mächtigen Säulengänge mit eleganten 
monumentalen Silhouetten erheben, die Grab- 
laternen und mächtigen Bronzegefässe aufbauen, 
die Capellen mit ihren opulenten Dachungen, dir 
Pagoden mit rothen Lacküberzügen, deren mächtige 
Farbenwirkung zum Grün des Nadelholzes con- 
trastirt, emporstreben. In dieser völligen Uebor- 
cinstimmung zwischen dem Gegenstand und seiner 
Umgebung zeigen sich am schlagendsten die 
ästhetischen Gesetze der japanischen Kunst. 

Von diesem Gedankengange ausgehend, haben 
die Künstler Nippon’s Meisterwerke geschaffen, 
deren verführerischer Reiz ohne Gleichen dasteht. 
Was pittoreske Anordnung und ornamentalen 
Reichthum anlangt, bietet der im XVII. Jahr- 
hundert von dem Shiogoun Ytmitsu zum Andenken 
an Yeyas errichtete grosse Tempel von Nikkö ein 
einzig dastehendes Beispiel prächtiger Schönheit. 

Was aber von der religiösen Kunst gilt, das 
gilt in noch höherem Masse von der weltlichen« 
Der japanische Maler hat das r Kakemono“ niemals 
als etwas Anderes aufgefasst, denn als einen deco- 
rativen Gegenstand ; es ist das Seiden- oder Papier- 
Rouleau, welches, in zarter Weise mit Stoff um- 
rahmt, die Wanilflächen der Behausung zirrt und 
freundlich gestaltet. Und was die Wände wirklich 
ziert, ist eben nur das, was keine störende Lücke 
erzeugt, was 9ich ohne Anstrengung herablesen 
lässt und ohne Lärm in das Dämmerlicht der 
Interieurs harmonisch hiocinklingt. Die von den 
grossen Meistern der alten Schule geschaffene 
Formel ist bis auf die modernen 'Page unver- 
ändert dieselbe geblieben : knappe Zeichnung, 
Vereinfachung der Formen, absichtliches Weg- 
lassen von Schlagschatten und Helldunkel, Ver- 
wendung von Wasserfarben, Leichtigkeit der 
Ausführungsmittel. 

Ein oder zwei Kakemonos an den Holzwänden 
des Hauses, ein paar bewegliche Wandschirme, 
mit angenehmen Bildern decorirt wie die Kake- 
monos, einige Vasen in Bronze oder Porzellan 
zur Unterbringung von Blumen oder kleinen 
Gegenständen genügen dem diatinguirten Japaner 
als Schmuck des Raumes, in dem er seiae Gäste 
empfängt. 

Einen Gegen- 
stand, der nicht 
einem Zweck oder 
einer Gewohnheit 
entspricht, kennt 
der Japaner nicht; 
unser abstractes 
und speeuiatives 
Kunstobject ist 
ihm unbekannt ; 
die Ueberladung 
mit Nippsachen ist 
ihm verhasst ; da- xvin - J*krbui«J«Tt. 
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gegen liebt er in seiner Behausung Luft, Licht und 
weite Räume. Die Gebrauchsgegenstände aber — 
mögen sie nun den Zwecken des Hauses dienen 
oder zur Kleidung gehören — nehmen die mannig- 
faltigsten Formen an; sie können vermöge ihres 
inneren Werthes, ihrer technischen Vollendung, 
des wunderbaren Geschmackes, mit dem sie her 
gestellt sind, und der unglaublichen 
Meisterschaft in der Handhabung des 
Werkzeuges, mit dem sie erzeugt wur- 
den, Kunstgegenstände im vollsten und 
absolutesten Sinne des Wortes sein. 

Wir streifen hier die schranken- 
lose Welt japanischer Industrien, einen fr«— 
Ocean ohne Ufer, wo die Fruchtbarkeit 
der dccorativen Erfindungsgabe an das 
Wunderbare grenzt: Lackobjecte, Ge- 
webe, Stickereien, ciselirte Gegenstände, 

Potericn, Druckwerke, Alles wird zum 
Wunder unter diesen Feenhänden. In der Domäne 
der industriellen Kunst muss der japanische Genius 
unsere Bewunderung hervorrufen. Nichts, was 
ein raffinirter Instinct schaffen, errathen und in 
decorativer Form zum Ausdruck bringen kann, 
ist ihnen entgangen ; ich sage dies ohne jeden 
Vorbehalt. Die Japaner haben jede Form, jede 
graphische Combination, jede Farbrnzusammcn- 
stellung erprobt und jederzeit haben sie den 
trefflichsten, ausgesuchtesten, originellsten und 
vernönftigsten Geschmack bewiesen, der nichts 
verdirbt. 

Diejenigen, welche nur die modernen Er- 
zeugnisse der japanischen Kunst, die Gegenstände 
muthwilliger Mache kennen, welche von einer 
sehr armen Erfindungsgabe zeugen, mögen viel- 
leicht bei diesem übermässigen Lobe lächeln ; 
diejenigen aber , denen ein feines Gefühl für 
Kunstsachen innewohnt und die mit echten Er- 
zeugnissen der schönen Epochen zu thun gehabt 
haben, werden mich verstehen und meine An- 
sicht theilen. 

Die von Pariser Amateuren angelegten 

Sammlungen liefern glücklicherweise Argumente 
von unwiderstehlicher Beredsamkeit; man findet 
thatsächlich nirgends so zahlreiche und gewählte 
Collectionen von Belegstücken des 
alten Japan. Greifen wir auf’s Ge- 
W rathewobl eine Gruppe heraus: 

etwa die Sammlung von Tempel- 
gewissen des Herrn Ccrnuschi, die 
l Collection von Theebereitungs- 

\ Bowlen des Herrn Bing ; die Inrö- 
f Sammlung des Herrn Burty, oder 
die Kamm - Collection des Herrn 
Duret. Ein Blick auf diese ein- 
heitlichen Gegenstände, deren 
Form durch den Gebrauch ge- 
heiligt und definirt ist, zeigt uns 
besser als jedes Kaisonncment die 
reiche Abwechslung, die Ge- 
schmeidigkeit und die Genialität 
des japanischen Decors. Keine ge- 




Kkizze von Koitniyotbi iltOO). 

ualtsame Anstrengung, keine Wiederholung, keine 
Banalität! Alles ist neu, erfunden, unvorherge- 
sehen, in vollkommener Harmonie mit der Natur, 
dem Zweck und dem Materiale des Gegenstandes 
und wie belebt von einer freien und fröhlich 
hervorquellenden Grazie. Ich muss es wieder- 
holen, die Japaner sind die ersten Dccorateure 
der Welt. 

Wenn ihnen auch die mächtige Sprache der 
idealisirten menschlichen Gestalt und der tiefe 
Sinn des Porträts unbekannt geblieben sind, so 
sind sie doch in der pittoresken Darstellung der 
Linien und Farben weiter gekommen als irgend 
ein anderes Volk. 

Ich werde zu geeigneter Zeit auf einige der 
oben berührten Punkte zurückkommen und daraus 
die auf ihnen beruhenden Schlussfolgerungen ab- 
zuleitcn versuchen.“ 


DER OPIUMSCHMUGGEL IN INDONESIEN. 1 ) 

Von Emil Mettger. 

Einige neuestens bekannt gewordene That- 
sachen werfen ein interessantes Licht auf die 
Bekämpfung des Opiumschmuggels in Indonesien. 


• ) Unter dem Titel „Da* Opium in Indonesien“ veröffentlichte 
Ich in der leider ringegangenen „Revue coloniale internationale“ 
(Tome II. 1887. p. I7Ä~ *0*) einen nach In diese Blklter (Oesler- 
reiebUebe Monatsschrift fllr den Orient 1M7, Nr. 10. II nnd lg; über- 
gegangenen Aufsatz, der »icb im Allgemeinen recht freundlicher 
Anerkennung an erfreuen gehabt, eiurelnrn l*er»onen )e«J«>cb Veran- 
lagung gegeben hat, Ihre Verwunderung darüber au«xu«preche», 
da** icb nicht ausführlicher Ober die von der Regierung gegen den 
Schmuggel genommenen Ma«« regeln berichtet hatte; Herr Dr. de 
Kon, auletst mit der Leitung de* nlrderlkodisch-iudUrheu Finanz • 
Departement» beauftragt und Jetzt mit Urlaub in Kuropa, hat »ich 
in Folge denen veranlasst gesehen, unter dein Titel «iner Berich 
tigung int letzten lieft der erstgenannten ZeiUrbrift (Tome II. 
1887, p. Ä43 — AJ6) ausführliche Mlttheilnngen über Bekämpfung de* 
Schmuggels und die Verdiente, die »Ich der hiermit beauftragte 
Herr Resident te Merbrlen erworben, au veröffentlichen. Kitte der- 
artige Ausführlichkeit war für meinen Anfsatz der ganzen Anlage 
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So schrieb man aus Batavia unter dem 31. Jänner 
1888 1 ): In der letzten Zeit kommen von allen 
Seiten Berichte, welche auf eine entsetzliche Zu- 
nahme des Schmuggelhandels in Opium hindcuten, 
so dass in verschiedenen Residenzen (Provinzen) 
von Java der Verbrauch des geschmuggelten den 
des auf gesetzlichem Wege erlangten Opiums bei 
Weitem übertrifft und die Abgabe von Opium 
an die Pächter (aus den Magazinen der Regierung) 
fortwährend abnimmt, wodurch die Lage der 
letzteren unhaltbar wird. Auch die April-Nummer 
des „Indische Gids“ bringt eine auf in dem Colo- 
nialbericht von 1887 mitgetheilte Zahlen begrün- 
dete Notiz, die das oben Mitgetheilte zu be- 
stätigen scheint. 

In diesem Bericht sagt die Regierung unter 
Anderem, dass die Fälle, wo geschmuggeltes 
Opium in Beschlag genommen, immer seltener, 
die Quantitäten, welche dabei angehalten, immer 
geringer geworden seien; letztere betrugen 1878 
bis 1881; 36.537 Kati*), 1881 — 1884: 34.735 
Kati, 1884 — 1887: 12.36g Kali. Wiewohl im Be- 
richt von 1883 die Regierung selbst bemerkte: 
«Wenn auch die Zahlen (welche die Quantität des 
in Beschlag genommenen Opiums angeben) viel 
niedriger als in den vorhergegangenen Jahren 
sind, so darf man hieraus doch nicht den 
Schluss ziehen, dass der Schmuggelhandel abge- 
nommrn hat, eher scheint der Umstand, dass die 
Quantität Opium, ivelche die Pächter von der 
Regierung verlangen, weit hinter dem Maximum 
zurückbleibt, über welches sie verfügen können, 
darauf hinzuweisen, dass die Opiumpolizei unge- 
nügend ist und der Schmuggclhandel an Aus- 
dehnung gewinnt - — - ■ nimmt man jetzt den Schein 
an, durch das Resultat mehr befriedigt zu sein, 
was jedoch mit Rücksicht auf die folgenden, 
ebenfalls in den Colonialberichten mitgetheilten 
Zahlenangaben durchaus nicht berechtigt zu sein 
scheint. 

4<*ii«elben griii«*« au«ge«ctil<*»»en : für melneu Zweck genügte *■■ 
vollkommen, Hncririt« in der ge*chlebtlichen Uebereieht dl** TAattacAt 
na «*rwäht>cu, da«« tn«o j*t*t auf Java den Schwerpunkt auf die 
Bekämpfung de« Schmuggel* legt, nmlerer-tell« in meiner Krblu»»- 
betracbtnng darauf Ulniuwriarn, da«« rinn «olcke Handlung* weite 
mir die Pflicht einer Jeden Hegirrnug (d. h. nicht hlo« der gegen- 
wärtigen Machthaber} tu «ein achetne. Mit Kflckdcht auf den 
«chnellen Wecb«e], dem die Kegirrung*g' i an<I«äUe ln Indien «o 
bänflg unterworfen tind, Ut ja dnrehan« ungewi«*, ob da«, w*» 
jetat In dieser llinalcbt gnachteht, auch In Zukunft geschehen wird. 
Sollte leb dienen (iedanken früher nicht deutlich genug auagedrtlckl 
haben, ao kann «•< mich mir freuen, da«* der Auftalx de« Herrn 
Dr. de Koo mir Veranlagung giat, die« jeist noch nachtnholen. 
Mehr noch aber würde e» mich gefreut haben, wenn der genannte 
Herr, der nicht nur mit der An«irht der leitenden KreUe, sondern 
ttUi-h mit allen Vorgängen genau bekannt i*t, auf die Bekämpfung 
de« Schmuggel* auch hinsichtlich der Kennlinie näher elngegangeii 
wäre. Ich «elbtt habe vermieden, die« tu ilmn, baupt<ilrhlirh. well 
tuir der Erfolg, trat* aller Anstrengung, mit welcher Herr le Me- 
cheleu den Kampf ausgenommen, vorerst noch «ehr «wnifrlhaft 
vorkam, ohne da«« Ich, al« irh ineineu Auf* tr. schrieb, meinen 
Zweifel au*reicbend an begründen im Stande war. Etwa« ander* 
liegt die Sache jetat. 

•) Nienw« van den Dag 7. Mira IMS. 

*) 1 Kati ~ !•/, Anokterdamer Pfund = 0 CI7C kg. 


J.br 

Die Pächter waren tum 
Empfang berechtigt von Kali 

Dieaelhen haben 
empfangen Kati 

1878 

163.620 

159-179 

1879 

163.620 

158.461 

1880 

163.620 

142 933 

l88l 

176.580 

166.738 

1882 

176.580 

151.286 

I883 

176.580 

139.018 

I884 

•75-3 8 ° 

164.052 

1883 

'75-38o 

129.877 

l88Ö 

175-380 

104.420 

Bei 

Ablauf des dreijährigen 

Pachttermins 


1886 wurden noch 8164 Kati als unverbraucht 
der Regierung zurückgegeben, so dass anstatt 
525.140 Kati, welche die Pächter zu empfangen 
berechtigt waren, wirklich nur 391.185 Kati 
empfangen worden sind, durchschnittlich also nur 
1 30.395 Kati per Jahr, während in der vorher- 
gehenden dreijährigen Periode der durchschnitt- 
liche Bedarf 149.396 und in der Periode von 
1878 — 81 151.437 Kati (je nach Abzug des nach 
Ablauf der Pachtzeit als unverbraucht an die 
Regierung zurückgegebenen Opiums) betragen 
hatte. Fasst man nur das Jahr 1886 in’s Auge, 
so findet man, dass der Verbrauch (104.421 
Kati) gegen 1878 eine Abnahme von 54.769 
zeigt, die durchaus nicht allmälig angewachsen, 
sondern ziemlich plötzlich entstanden ist. 

Diese Erscheinung kann, theoretisch wenig- 
stens , verschiedenen Ursachen zugeschriebrn 
werden. Einmal nämlich könnte man annrhmen, 
dass die Javanen sich der Sünde , welche sie 
durch das Opiumrauchen in den Augen Vieler 
begehen und der damit verbundenen Nachtheile 
bewusst geworden seien, sich darum in grosser 
Zahl von dem Opiumgebrauch abgewendet und 
sich diesen Genuss freiwillig versagt hätten ; dann 
aber könnten sie in den letzten Jahren so ver- 
armt sein, dass die Umstände sie zu einer der- 
artigen Entsagung gezwungen hätten, oder endlich 
wäre es möglich, dass die Schmuggler ihr Geschäft 
mit grossem Erfolg betrieben und der Regierung 
eine bedeutende Concurrenz machten. 

Dass die zuerst erwähnte Möglichkeit zur 
Thatsacbe geworden sei, ist eine Frage, welche 
Niemand, der die Verhältnisse näher kennt, auch 
nur einen Augenblick ernstlich behandeln würde; 
dass die Noth des Eingeborenen eine solche 
Höhe erreicht habe, um ihu zu zwingen, in solcher 
Ausdehnung, wie die oben angegebenen Zahlen 
nach weisen, dem Genuss, dem er so sehr ergeben ist, 
zu entsagen ist im höchsten Grade unwahrscheinlich, 
schon weil, wie bereits bemerkt, die Abnahme 
des Verbrauches so ganz plötzlich stattgefunden 
hat. Demnach liegt die Vermuthung sehr nahe, 
oder vielmehr rs wird zur Gewissheit, dass trotz 
allen Eifers der mit Verfolgung der Schmuggler 
beauftragten Beamten und ihres Chefs, des Herrn 
Residenten te Mechelen , der Schmuggelhandel 
durchaus noch nicht eingeschränkt ist, sondern 
höchstwahrscheinlich an Ausdehnung gewonnen hat. 
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Dies wirft allerdings rin sehr trauriges Licht 
auf die Lage; der Verwaltung scheint es nicht 
möglich zu sein, selbst unter Leitung eines sehr 
energischen Chefs, dem Schmuggelhandel ernst- 
lich Abbruch zu thun. Man fragt sich mit einer 
gewissen Aengstlichkeit, wie sich die Sache erst 
gestalten müsste, wenn ein weniger energi- 
scher Chef — und die Personen folgen einander 
in Indien schneller, als für den Lauf der Ge- 
schäfte manchmal gut ist — mit der Leitung 
der gegen den Opiumschmuggel genommenen 
Massregeln betraut würde. Bewiesen ist es übrigens, 
dass nicht nur Eingeborene und Chinesen am 
Schmuggel theilnehmen ; derselbe hat allem An- 
scheine nach in ganz neue Bahnen eingelenkt, 
und während von Zeit zu Zeit kleinere Quan- 
titäten Opium, die man längs der bekannten Wege 
einzuschmuggeln versucht , angchalten werden, 
dürfte man diejenigen Schmuggler, welche die 
Sache auf neuen Wegen en gras betreiben, nicht 
zu finden verstehen. 

Eigenthümlicher Weise haben trotz des ge- 
ringeren Verbrauches die Pächter eine immer 
höhere Pacht bezahlt (für Java und Madura, 1881 : 
to‘7 Millionen Gulden; 1887: 13 Millionen 

Gulden). Dass sic dieses Opfer, nur um dem 
Wunsche der Regierung, die Einnahmen zu er- 
höhen, zu genügen, freiwillig und ohne sich in 
anderer Weise zu entschädigen, gebracht haben 
sollen, ist nicht zu glauben. 

Wie wxit der Schmuggel übrigens geht, 
welche Wege er einzuschlagen weiss, möge man 
daraus ersehen , dass durch eine bedeutende 
(europäische) Firma zu Semarang eine Partie 
Flaschen — angeblich Chäteau-Lafitte enthaltend 
- importirt wurde, welche statt des Weines 
Opium enthielten. Niemand beschuldigt diese Firma, 
selbst am Schmuggel theilgrnommcn zu haben, 
und hieraus kann man sich eine Vorstellung 
machen, welches compliciiten Mechanismus die 
Schmuggler sich bedient haben müssen, um ihrrn 
Versuch zu ermöglichen. 

Wie übrigens in Indien laut gesagt wird ’), 
trägt die Regierung in Folge einer am Unrechten 
Orte angewendeten Sparsamkeit selbst grossrn- 
theils die Schuld, dass die gegen den Schmuggel 
genommenen Massregeln keinen besseren Erfolg 
haben ; anstatt die Schmuggler durch Schnell- 
dampfer verfolgen zu lassen, wie Herr te Mecbelcn 
vorgrschlagen bat, stellt sie zu diesem Zweck 
nur alte, bei den Hafenbauten zu Tandjoog Priok 
überflüssig gewordene hopper barges zur Ver- 
fügung, welche die Schmuggler nicht einzuholen 
vermögen. 

NEUE REISEN IM FRANZÖSISCHEN SUDAN. 

Der Ausbau von Frankreichs colonial» m 
Reiche in Afrika w'urdc in den letzten Jahren 

•) Corrwponilfnt an» Batavia in .Nlttm. Rutten). Cunranl", ( 
30. Mai INS«. 


' mächtig gefördert. Sowohl die an dem Aequator 
sich ausbreitende Franc«* equatoriaJe, wie auch der 
Soudan francais am oberen Niger sind in terri- 
torialer, handelspolitischer und eultureller Be- 
ziehung, ganz besonders in dem Zeitraum von 
1886 — 1887, weit vorgeschritten, und berücksich- 
tigt man noch die in die letzten Jahre fallenden 
politischen Errungenschaften in Madagascar und 
den dieses Rieseneiland umgebenden Inseln, so 
wird klar, wie gewaltig der Einfluss der gallischen 
Republik in Afrika ist. 

Von den ungeheueren Gebieten des franzö- 
sischen Sudan kann im Hinblick auf diese Fort- 
schritte mit Recht «las stolze Wort gelten : „Zr 
Urritoire est au tu, 1' Organisation intirieure adivemtnt 
poursurvie et la sicurite des frontihes assurie u — 
ein Ausspruch, welcher zugleich bezeugt, auf 
welchen Gebieten die Entwicklung des franzö- 
sischen Besitzes am Niger wacker von Statten 
geht. Man ist in Frankreich auch bereits fernab 
von Geheimnisskrämerri und Mysticismus in co- 
lonialen Dingen, und so kommt es, dass wir voo 
Männern, die an der im Sudan vollzogenen 
Arbeit selbst thätig betheiligt sind, eingehenden 
Aufschluss erlangen, was man thue und wie 
man's thue. 

J. Valliere, Bataillonschef in «Irr französischen 
Marine-Infanterie, belehrt uns in einer Notice 
geographique sur le Soudan francais (Bulletin 
de la Soc. de Geogr de Paris, 1887, 4), was 
von Seite der französischen Ofßcierc Frey, Obcr- 
dorf, Audcoud, Martin, Pcroz, Quiquandon, Tour- 
nier, Reirhemberg, Le Vaillant, Lefort, Fortin, 
Plat, Caron u. A. für die Erweiterung und Be- 
festigung der französischen Herrschaft im West- 
sudan geleistet ward, und entwirft von den neuen 
Erwerbungen und Entdeckungen ein anschauliches 
kartographisches Bild. 

Zu Beginn des Jahres 1886 war die lange, 
aber schwache Postenlinie zwischen Bakel am 
Senegal und Bammakö am Niger einerseits und 
Niagassola andererseits völlig bedroht. Der zähe, 
aber fähige Stamm der Soninke- oder S wanink i- 
Neger hatte sich erhoben, aufgestacbelt von dem 
fanatischen Mamadu Lamm, der zu Dianna seinen 
Sitz hat, und auch der Schech Ahmadu, König 
von Segu, marschirte mit einer starken Armee 
gegrn Westen. Im Norden trieben die Bamhara- 
Räuber neuerdings ihr Unwesen und im Süden 
brach der Prophet Samory ungeachtet aller mit 
Frankreich geschlossenen Verträge und des Um- 
standes, dass sein Sohn Karamokö in französischen 
Händen sich befand, den Frieden. Ausdauer und 
Glück halfen über die Gefahren hinweg. Der 
bedeutendste aller Feinde, Samory, trat sogar 
alles Gebiet am linken Ufer des Niger und Tan- 
kisso an Frankreich ab und nahm das französische 
Protectorat an. 

Hand in Hand mit den politischen und 
materiellen Erfolgen ging die wissenschaftliche 
Erforschung der Grenzgebiete des französischen 
Sudan. Man befolgte, wie ehedem, das System, 
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Einzeln» Expeditionen nach den Landschaften im 
Süden, Westen und Süd- Osten zu entsenden und 
diese sind es gewesen, die das geographische 
Wissen der sehr dürftig bekannten Regionen er- 
weiterten. Zunächst unternahmen die Officiere 
Kortin und Lefort eine Reise nach der Landschaft 
Bondu, welche von Tukulör bewohnt ist und 
schlossen mit Mamadu Laotin für mehrere Jahre 
Frieden. Eine zweite Expedition richtete ihre 
Schritte nach dem noch so unvollständig bekannten 
Goldlande von Rambuk und constatirtc auf vielen 
Kreuz- und Querfahrten durch dasselbe, dass 
Rambuk kein Staat sei, wie vordem allgemein 
geglaubt wurde, sondern dass man mit dem 
Namen Rambuk eine ausgedehnte, im Centruin 
zumeist gebirgige Landschaft zwischen Senegal, 
Faleme, Bafing und dem Lande Konkadugu be- 
zeichne, sehr fruchtbar und wohlangebaut, und 
wohlbewässert, eine dreimalige Ernte im Jahre 
liefernd, bew'ohnt von den Malinke, einem Zweige 
der Mandinka, 20.000 an der Zahl, welche von 
dem Ertrag der Viehzucht, des Ackerbaus und 
des Goldhandels leben. Die Keliatah sind auch hier 
eingedrungen, doch nur spärlich verbreitet. Das 
Mandinka-Element herrscht in Volksthum und 
Sprache vor. 

Gegen Diaka, das Land des Mamadu Lamin, 
setzte sich eine miliärische Expedition in Bewe- 
gung. Ihr Resultat war die nähere Erforschung 
der rechtsseitigen Nebenflüsse drsmittleren Gambia, 
des Uli, Diaka und Ni£ri. Das Land war von 
jeher eine Domäne für die Raubzüge des Mama- 
du Lamin ; die Bevölkerung bilden Mandinka, 
unter denen sich zahlreiche Fcllatah und Tu- 
kulör angesiedelt haben, und zählen nahezu 13.000 
Seelen. 

Eine der wichtigsten Touren der franzö- 
sischen Officiere war jene nach dem entlegenen 
Dingire am oberen Bafing. Capitän Oberdorf 
führte dieselbe auf grossem Umwege von Bambuk 
aus entlang den Gambia und den Faleme traver- 
sirend durch, um mit dem Herrscher des Landes, 
einem Bruder des Königs von Segu, einen Ver- 
trag abzuschliessen. Von 300 Kilometern zurück- 
gelegten Weges führten zwei Drittel durch völlig 
unbetretenes Gebiet und das wichtigste Ergebnis« 
der Reise war die Feststellung des Laufes des 
Faleme, der nicht am Plateau von Timbo, sondern 
am Koy-Gebirge in Futa-Djallon entspringt. Eine 
bedeutende Zahl kleiner Staaten zwischen dem 
Falem£ und Gambia wurde dem französischen 
Einflüsse dienstbar gemacht (Sirimana, Beledugu, 
Niocolo, Sangala, Gunianta, Gadudu, Fontofa, 
Koy). Dieselben sind von Mandinka, Sontnke und 
Fellatah bewohnt. Dingirt 1 selbst war die Wiege 
der Macht des Hadsch Omar, jenes gefürchteten 
Feindes der Franzosen, der ganz Senegambien 
seinerzeit mit Feuer und Schw'ert verheerte und 
das heute noch einer seiner jüngsten Söhne, 
Agibu, beherrscht. Dieser König zögerte, sich 
den Franzosen anzuschliessen, da er und sein 
Volk bereits seit langer Zeit mit den Engländern , 


zu Sierra Leone in Verbindung stehen. In Din- 
g»r£ berühren sich also die Interessensphären 
der Franzosen und Briten, und somit dürfte hier 
die französis« he Expansion ihre Südgrenze er- 
reicht haben. Das Reich besitzt 2wci Hauptstädte, 
Dingire und Tamba, in welchen der Herrscher 
abwechselnd residirt. 

Die Expedition nach Wassulu, dem Reiche des 
Prophrten Samory, unternahmen die Franzosen in 
Begleitung des Sohnes des Herrschers, der eben von 
Paris nach der Heimat zurückkehrte. Der Prophet 
holte die Officiere mit grossem Gefolge ein, worunter 
sich des Herrschers 34Söhnebrfanden. Nach mannig- 
fachen Schwierigkeiten kam der vorerwähnte Ver- 
trag mit Samory zu Stande. Die Officiere hatten 
hinreichend Zeit, sich über das Reich des Propheten 
zu unterrichten. 

Almamy Samory beherrscht das grosse Ge- 
biet von 360.000 Quadratkilometern, «las sich vom 
linken Ufer des oberen Niger bis gegen Liberia 
hin erstreckt und circa i*/ f Millionen Bewohner, 
(also 4 — 5 Seelen per Quadratkilometer) zählt, vor- 
nehmlich der befähigten Mandinka-Rasse angehörig. 
Die Fcllatah sind nur fleckcnwcise angesiedelt, 
nirgends in ethnischer Reinheit. Soninke gibt es 
wenige. Merkw ürdigerweise ist das Volk heidnisch, 
wenngleich der Islam unter demselben Fortschritte 
macht. Samory führt den Titel Emir al-mumrnfn 
('p F ürst der Gläubigen“) ; er hat es verstanden, den 
Islam als richtige Handhabe für sein Imperium zu 
benützen. Das Reich besitzt günstige physische 
Verhältnisse un«l wird ohne Zweifel das Feld künf- 
tiger Forschungsreisen bilden. Samory selbst ist 
ein Emporkömmling, der die Uneinigkeit kleinerer 
Chefs auf dem Gebiete, das er heute beherrscht, 
gut zu nutzen wusste, sie alle im offenen Felde 
schlug, und sein grosses Reich in verhältnissmässig 
kurzer Zeit zu begründen wusste. 

Die Reise des Marine-Apothekers Liotard nach 
Gangaran, Mandink und Bure lieferte vorwiegend 
geologische und botanische Ergebnisse. Neue Auf- 
schlüsse erlangte man zunächst über die Goldfelder 
von Bure. Eine flüchtige Analyse der goldführenden 
Schichten aus Bure ergab Liotard, dass in einem 
Kilogramm goldhälitger Erde 0*08 Gramm metal- 
lisches Gold enthalten sei. 

Lieutenant Qui<|uandon , s Reise nach Murdia, 
Gumba, Segala und Sokolo hat eine Anzahl von 
Richtigstellungen auf den Karten zur Folge. Dr. Lenz 
hatte seinerzeit angegeben, Sokolo sei eine grosse 
Stadt, während Quiquandon festgestellt hat, dass 
dasselbe nur ein ganz kleiner Ort von 1500 — 2000 
Einwohnern sei. Man bewegte sich hier an der 
Nordgrenze des Sudan, und der Reisende besagt 
geradezu : Cts parages sont la fin de la Nigritie, le 
Sahara commtnce. Das Land soll jenem Süd-Algiers 
vollkommen analog sein. 

Eine der glänzendsten französischen Touren 
der in Rede stehenden Epoche ist die Befahrung 
des Dscholiba oder Niger durch Lieutenant Caron 
im Vereine mit Lefort und Dr. Jouenne bis zur 
Hafenstadt von Timbuktu Kabara. Abd-cl-kadcr, 
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ein Scbcch aus 'I imbuktu, der vor einigen Jahren 
in Paris gewesen, und zwei Brüder des Königs 
Ahmadu von Segu hatten dieser Expedition durch 
Vermittlung die Wege geebnet, und dies trug viel 
zum Erfolge bei. In Timbuktu selbst konnte zwar 
zur Befestigung des französischen Einflusses nichts 
geschehen, allein das sehnsüchtig erwartete und 
lange angestrebte Ereigniss, vor Timbuktu die | 
Anker werfen zu können, hat das Geschick den j 
Franzosen beschert. 

Fasst man die aufgezähltcn Reisen in's Augr, 
so wird sofort klar, in welch’ grossem Umfange 
Frankreich seine Herrschaft im Sudan erweitert 
hat. Nun entsteht die berechtigte Frage, wie die 
Franzosen selbst hervorheben: „ Que faut-il fairf 
fiour rendre cts aeyuisitiom definitives et durables?* 
Offenbar handelt es sich für die Zukunft darum, an 
die Grenzmarken des gewaltigen Territoriums von 
der Oberguinea-, Liberia- und Sierra Leone-Küste 
politische und commercielle Fäden zu spinnen. Ge- 
lingt dies, dann sichert sich Frankreich ein Gebiet 
von circa 358.000 Quadratkilometer mit einer Po- 
pulation von 1*8 Millionen thätiger Menschen. 
Hiezu kommt ein von der Republik beschütztes Ge- 
biet mit 2 Millionen Seelen Einwohnerschaft, in der 
That ein Erfolg, dem in der modernen Colonial- 
geschichte — inan muss dies billig anerkennen — 
zieht man die Opfer und die Mühe in Betracht, nicht 
leicht ein Beispiel an die Seile gesetzt werden kann. 

Dr, Ph. Paulitschke. 

HYGIENISCHE VERHÄLTNISSE VON SALONICH. 

Angesichts der erhöhten Bedeutung, welche 
Satonich angesichts der Herstellung der Bahn- 
anschlüsse gewinnt, mögen die nachstehenden 
Informationen, welche wir der Güte des dort seit 
acht Jahren als Consulats-Arzt thätigen Dr. Rad- 
waner verdanken, von Interesse sein : 

Das Klima Salonichs ist ein gemässigtes. 
Die mittlere Jahres-Tcmpcratur schwankt zwischen 
*5 — l8° G., höchste Temperatur im Juli, 

August 35 0 C., tiefste im Jänner, Februar 
— IO° C. Mittlerer Barometerstand 763, doch 
kommen zeitweise grosse Schwankungen: Fallen 
des Barometers bis 20 und mehr Millimeter im 
Verlaufe weniger Stunden mit darauffolgendem 
heftigen Nordsturm vor. Vorherrschende Winde : 
Nord, Nordost-Landwind, sogenannter Wardar- 
wind aus Süd, Südwest, Seewind (Imbat). Jährlich, 
ein- oder mehrmals, meist im Spätherbst, leichte 
Erdstösse. 

Die hygienischen Verhältnisse lassen viel zu 
wünschen übrig. Die grösstentheils jüdische 
ärmliche Bevölkerung wohnt dicht gedrängt in 
schmutzigen alten Holzhäusern , die engen 
schmutzigen Strassen sind entweder gar nicht 
oder höchst mangelhaft gepflastert. Eine Aus- 
nahme macht das Franken viertel und der Quai ; 
auch in dem höher gelegenen Türkenviertel sind 
die Verhältnisse etwas günstiger. 


Die Wasserversorgung ist eine mangelhafte. 
Zwar ist das vom nahe gelegenen Gebirge kom- 
mende Wasser klar und geniessbar, jedoch wird 
dasselbe durch mangelhafte Leitungen und Ver- 
nachlässigung der Aufsicht meistens verunreinigt, 
und ist besonders in den Sommermonaten der 
Genuss desselben ohne vorhergehende Reinigung 
nicht anzurathen. Canalisation ist bis auf einige 
nothdürftig angelegte Canäle in den Hauptstrassen 
des Frankenviertels nicht vorhanden. 

Im Norden und Nord westen der Stadt, in 
der Nähe des Bahnhofes, breiten sich die flachen 
Mündungen des Wardarstromcs aus. Diese, sowie 
die weiter nördlich gelegenen Sümpfe (von denen 
besonders der von AmatOVO erwähnenswert!» ist) 
sind die Hauptquelle der zahlreichen und viel- 
gestaltigen Malariakrankheiten, w r elche die Stadt 
Salonich alljährlich mit grösserer oder geringerer 
Heftigkeit heimsuchen. Die Hauptfiebersaison sind 
die Monate Juli — September, und sind es be- 
sonders die gegen Norden gelegenen Stadtviertel, 
die am meisten zu leiden haben. Der warme 
Nordwind streicht über die ohgenannten Sümpfe, 
imprägnirt sich mit Krankheitskeimen und führt 
dieselben der Stadt zu, gleichzeitig macht er den 
Imbat unwirksam, diesen segensreichen erfrischen- 
den Seewind, der fast täglich um die Mittagszeit 
schwach beginnend und bis gegen Abend immer 
stärker werdend, die ozonreiche und darum 
miasmenfeindliche Seeluft herbei weht. Der Warilar- 
wind ist im Winter, wo die Sümpfe theils ge- 
froren, theils sehr wasserreich sind, nicht bös- 
artig, er wird es erst in den Sommermonaten, 
besonders nach wenig ausgiebigem Regen, der 
den Boden nur unvollkommen befruchtet. 

Zu den genannten Uebelständen kommt noch 
die mangelhafte Sanitätspflege ; es existiren wohl 
auf dem Papiere genug Verordnungen, welche die 
Ausübung der ärztlichen Praxis, das Apotheker- 
und Hebammenw esen regeln sollten, jedoch bleiben 
dieselben in der Regel unausgeführt, und nur von 
Zeit zu Zeit kommt eine schwache Mahnung, die 
jedoch stets mit Hilfe ausgiebiger Bakchichs 
wieder beschwichtigt wird — und ein ganzes Meer 
von sogenannten kleinen Aerzten, Quacksalbern. 
Apothekern, von denen Viele kaum ihre Mutter- 
sprache lesen oder schreiben können, machen 
nach w'ie vor die Stadt unsicher. 

Ausser den erwähnten Krankheiten kommen 
in Salonich nur selten ausgebreitete Epidemien 
vor. Zwar fehlt cs nicht an zeitweiligem Auf 
treten von Ruhr, Lungenentzündungen, seltener 
von Typbus, von Kinderkrankheiten aller Art, doch 
halten sich diese Epidemien meistens in be- 
scheidenen Grenzen. 

Für den Fremden, der sich gewöhnlich im 
Frankenviertel aufhält und es nicht an den all- 
bekannten nöthigen Vorsichtsmassregeln fehlen 
lässt, ist der Aufenthalt in Salonich bei weitem 
nicht mit den Gefahren verbunden, wie sie in 
übertriebener Weise von mancher Seite ge- 
schildert werden, und gewiss wird in nicht allzu 
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ferner Zukunft, wenn einmal die hygienischen An- 
forderungen mehr Gehör linden werden, das 
Klima von Salonich nicht viel zu wünschen übrig 
lassen. 

Salonich, io. Juni 1888. 

Dr. J. Radwaner. 

ZUR ANTI-CHINESEN-BtWEGUNG IN AUSTRALIEN. 

Auch in Australien greift nunmehr die Anti-Chi- 
nesen-Bewegung immer mehr um sich und droht das 
Verhältniss der britischen Ansiedler in China zu 
der dortigen Bevölkerung und den Behörden ernstlich 
zu trüben. 

Das Urtheil, welches die englische Presse in 
China über die Bewegung in Australien fällt, spie- 
gelt sich in dem nachfolgenden dem in Hongkong 
erscheinenden „China Overland Trade Report“ ent- 
nommenen Artikel wieder: 

Der Entschluss der Australischen Colonien, 
keine chinesischen Einwanderer mehr zuzulasscn, 
entrollt eine höchst gewichtige diplomatische Frage 
zwischen England und China. Es dürfte vielleicht 
sogar zu einer Erschütterung der Beziehungen des 
Mutterlandes zu den Australischen Colonien kom- 
men, doch wird eine solche wohl ohne Schaden 
überwunden werden. Die Australier fühlen sich stark 
genug, auf ihrem Willen in dieser Angelegenheit 
zu bestehen und dem Auswärtigen Amte, wird es 
überlassen bleiben, die Sache mit China so gut als 
möglich auszufechten. 

Dass die Australier einen grossen Fehler be- 
gehen, indem sie sich eines der vorzüglichsten Ar- 
beitsfactoren für die Entwicklung, namentlich des 
nördlichen Continentes, berauben, wo Europäer un- 
möglich freiwillig Arbeit suchen können, ergibt sich 
fast von selbst. Das Hauptargument der Australier 
besteht in dem Wunsche nach Wahrung und Schutz 
des britischen Kacentypus in ihrem Weltthcile und 
in der Furcht, dass sic durch eine in grossem Mass- 
stabe vor sich gehende Chioesen-Einwanderung 
überschwemmt, ja weggeschw emmt werden könnten. 
Daneben aber wird erklärt, dass die Chinesen sich 
mit anderen Völkern niemals amalgamircn und stets 
eine „Nation für sich“ bleibeu. 

Ist dem also, wo liegt dann die Gefahr für die 
britische Race, deren Typus gewahrt werden will? 
Die Chinesen gehen keineswegs nach Australien, 
um sich dort festzusicdeln, sondern um ein Paar 
Jahre zu arbeiten und mit dem Erworbenen wieder 
dem heimatlichen Herde zuzustcuern. Die Statistik 
erhärtet cs, dass in Neusüdwales und Victoria 
die Chinesen, w'elche einen äusserst geringen Theil 
der Einwohnerschaft bilden, sich in weit geringerem 
Verhältniss vermehrt, d. h. fortgepfianzt haben, als 
die weisse Bevölkerung ; für die nördlichen Terri- 
torien und die halbtropischen Thcilc Queenslands 
aber muss es als ein Vortheil für das Land be- 
trachtet werden, diesen fortwährenden Strom von 
neuen Arbeitern für Beschäftigungen zur Hand zu 


haben, denen der Europäer in solchem Klima un- 
möglich gewachsen ist. 

Wie die Dinge übrigens liegen, kümmert uns 
in China weniger die Sache Australiens als viel- 
mehr die Wirkung der Agitation auf die Beziehungen 
Englands zum Reiche der Mitte. Vor Kurzem ent- 
sendete China eine Commission zur Prüfung der 
materiellen Lage chinesischer Untcrtbanen im Aus- 
lande. Auf Grund der Berichte dieser Commission 
wurde der chinesische Gesandte in London bei der 
britischen Regierung vorstellig und wies auf das 
ungleiche Mass hin, mit welchem den chinesischen 
Unterthanen in Australien gemessen wird. Diese 
Vorstellungen wurden den australischen Regierun- 
gen zur Acusserung abgetreten und letztere fassten 
— unabhängig von einander — fast identische Be- 
schlüsse, welche darin gipfeln, dass die Chinesen 
ferngehalten werden müssen , woran das an die 
englische Regierung gerichtete Ersuchen geknüpft 
war, mit China einen Vertrag gleich jenem zu 
schliesscn, welcher jüngst zwischen China und den 
Vereinigten Staaten von Amerika zu Stande kam. 

Unmittelbar darnach meldete das Reuter’sche 
Telegraphenbureau, dass chinesischen Passagieren 
die Landung in Melbourne versagt wurde. 1 ) 

Daraufhin trat die Handelskammer von Hong- 
kong an den Gouverneur heran und führte aus, 
dass es mit den britischen Regierungsgruodsätzcn 
und den Rechtsbegriffen Englands unvereinbar 
sei, Handelsbeziehungen ohne Kündigung abzu- 
brcchen und dass die Action der Regierung Vic- 
torias eine schwere Gefährdung der britischen 
Interessen in China im Schosse trage. Der Gou- 
verneur telegraphirte nach Victoria und empfing 
die Antwort, dass die verfügten Massregeln den 
bestehenden Gesetzen entsprechen, da die be- 
treffenden Passagiere (auf dem Dampfer „Afghan“) 
gefälschte Naturalisations-Documente vorgewiesen 
hätten. Dieser Nachricht folgte ein zweites Tele- 
gramm, w'elche» abermals die Unterstellung, als 
ob eine neue Politik eingeschlagen worden wäre, 
zurückw'ies und nur zugab, dass die bestehenden 
Gesetze mit Strenge zur Anwendung gebracht 
worden waren. Fast zur gleichen Stunde meldete 
eine weitere Depesche des „Bureau Reuter“, dass 
sämmiliche australischen Colonien den chinesischen 
Einwanderern die Landung verboten haben. 

So stehen die Dinge für den Augenblick. 
Ungeachtet des Leugncns der Regierung von 
Victoria ist es klar, dass eine neue Politik ein- 
geschlagen worden ist, eine Politik, die den briti- 
schen Namen riiehts weniger als mit Ehren be- 
deckt und w'elche geeignet erscheint, britische 
Interessen und britischen Einfluss in China zu 
untergraben. 

Hätten die Colonien, wie ursprünglich be- 
absichtigt war, den Abschluss eines Vertrages 

') Ein uithrr eingelanglei Telegramm meldet die thatcäck- 
Ueh «rrfolfl* Krt k-en^iin* ron Chinesen Ton Melbonrnn ttuch 
Hongkong. 

A. d. R. 
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abgewartet (wobei jedoch die Ausschliessungs- 
politik immerhin eine verfehlte gewesen und ge- 
blieben wäre), so wäre ihnen wenigstens der 
Vorwurf erspart geblieben, dass sie nicht loyal 
gehandelt haben. 

Der oben geschilderte Weg ist offenbar be- 
treten worden, um die Regierung des Mutterlandes 
zur sofortigen Anbahnnng von Verhandlungen zu 
zwingen. Die Colonisten aber sollten eingedenk 
sein, dass — so lange sie dem Reiche ange- 
boren — locale Interessen hinter den Reichs- 
interessen zurückstchen müssen. 

Soweit das Hongkonger Blatt. 

Am 14. Juni fand in Sydney eine von 
sämmiliehen australischen Colonien beschickte 
Conferenz statt, welche einstimmig einen gegen 
die Chinesen-Kinwanderung gerichteten Gesetz- 
entwurf und eine Eingabe an den Colonienminiiter 
beschloss, welche die Schliessung eines Vertrages 
mit China fordert, wonach nur chinesische Beamte, 
Reisende, Kaufleute, Studenten und ähnliche 
Classcn in den australischen Colonien zugelassen, 
somit der chinesische Arbeiter (und gegen diesen 
richtet sich hauptsächlich die Bewegung) gänzlich 
ausgeschlossen werden soll. Weitere Beschlüsse 
lauten auf Ilcrabminderung der Einwanderer auf 
einen Kopf per 500 'rönnen eines jeden Dampfers, 
Abschaffung der Kopfsteuer als überflüssig, Be- 
strafung des Umzuges von Chinesen aus einer 
Colonie in die andere mit bis zu 6 Monaten Ge- 
fängniss, endlich die Bitte an die Gouverneure 
von Hongkong, den Straits Settlements und La- 
buan um Verbot der Auswanderung nach 
Australien. 

In der Sitzung des Oberhauses vom 15. Juni 
beantwortete Lord Knutsford eine Interpellation 
des Earl of Carnarvon mit der Verlesung eines 
Telegrammes aus Sydney, welches das obgedachte 
Resultat der Conferenz ausführlich meldet und 
in welchem hinsichtlich der angeblichen Gefähr- 
dung britischer Handelsinteressen darauf hinge- 
wiesen wird, dass der Export Chinas nach Australien 
846.000 Pfd. Stcrl., jener Australiens nach China 
aber nur 16.000 Pfd. Stcrl. betrage, daher das 
Interesse Chinas an der Aufrechterhallung der 
Handelsbeziehungen zu Australien ein weitaus 
höheres sei. 

Es zeigt dies klar, dass die Sachlage nur 
vom Standpunkte exclusiv australischer Interessen 
betrachtet wird, und dass den Colonisten das 
Gefühl für allgemein englische Interessen immer 
mehr abhanden kommt, ja cs drängt sich sogar 
dem unbefangenen Leser die Vermuthung auf, 
dass in dieser Antwort seitens der Colonien ein 
absichtliches Verwechseln der anglo-chinesischen 
mit den australisch-chinesischen Verkchrsziffcrn 
gelegen ist. 

Die Gegner der Chinesen führen alles Mög- 
liche an, um die Ansiedlung derselben in Austra- 
lien missliebig zu machen. So wird erzählt, dass 


Chinesen, um in einer Stadt ein „chinesisches 
Viertel“ zu schaffen, daselbst ein einziges Haus 
weit über dem Wcrthe ankaufen und die Räume 
desselben einzeln an ungezählte Aftermiether ver- 
dingen, die der gesammten Umgebung durch Un- 
reinlichkeit, Lärm und Rücksichtslosigkeit das 
Verweilen in der Gegend so unleidlich machen, 
dass alle Europäer binnen kurzer Frist die Strasse 
verlassen, deren Häuser dann zu Spottpreisen an 
Chinesen fallen. So werden, sagt der Gewährs- 
mann der „Whitehail Review“, Chincscnviertcl 
in‘s Leben gerufen, wo sie keine Existenzberech- 
tigung haben. 

Die Hafenarbeiter von Sydney haben durch 
Verweigerung der Entlöschung des der „Union 
Steam Ship Co. of New Zealand* gehörigen 
Dampfers „Alamcda“ die Entlassung aller an 
Bord dieses Dampfers verwendeten chinesischen 
Matrosen, sowie die weitere bindende Erklärung 
des Capitäns erzwungen, dass er keinen Chinesen 
mehr an Bord nehmen werde. 

Wie ein Telegramm vom 1 1. Juli d. J. meldet, 
ist der Colonialregierung das Absolutorium für 
ihre bisherigen Verfügungen ertheilt worden, das 
„Chinesen - Gesetz“ ist in seinen Hauptbestim- 
mungen angenommen , nur einige geringfügige 
Amendements sind hinzugefügt worden. Endlich 
ist auch die Zustimmung der Königin durch den 
Gouverneur Lord Carrington im Namen derselben 
verkündigt worden. 

Das Gesetz, welches nach dieser Meldung 
nunmehr in Kraft getreten ist, verbietet, dass 
Chinesen in der Colonie naturalisirt werden. Jeder 
die Colonie verlassende Chinese wird in Zukunft 
von dem Augenblicke an, wo er die Colonie ver- 
lassen hat, den Bestimmungen des Chinesen-Gc- 
setzes unterworfen sein, falls er wieder nach 
Australien zurückkehrt. Eine Ausnahme machen 
nur die bereits vor dem Inkrafttreten des Ge- 
setzes nach den bis dahin geltenden Bestimmungen 
naturalisirten Chinesen. Kein Fahrzeug darf mehr 
als einen Chinesen im Verhältnis zu je 300 Ton- 
nen seiner Tragkraft nach Australien bringen, 
die Kopfsteuer beträgt 100 Pfd. St. Die Geld- 
strafe für das Uebersiedeln aus einer Colonie in 
die andere ist auf 50 Pfd. St. festgesetzt. Kein 
Chinese darf in einem Bergwerke ohne die spe- 
cielle Bewilligung des Minen-Ministers beschäftigt 
werden. Von all’ diesen Bestimmungen des Chi- 
nesen-Gesetzes sind diejenigen Chinesen ausge- 
nommen, welche als britische Unterthanen ge- 
boren sind. 

Es bleibt nun abzuwarten, wie sich China 
zu dieser Entwicklung der Sache verhalten wird; 
einstweilen haben die in Australien ansässigen 
Chinesen eine Petition an das Tsungli-Yamcn ge- 
richtet, in welcher sic um die Ablehnung eng- 
lischer Vertragspropositionen im Sinne des obigen 
Gesetzes ansuchcn. 


Verantwortlicher Hedaclear; A v Seals. 


Druck von Ch. Reuaar K M. Werthner in Wien. 
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Im Verlage de* „Bibliographischen Institutes“ ist erschienen 

„Russischer Sprachführer“ 

ConvetsaUon« -W örterbuch für Heise und. Haus 

von 

CoiiHtiiiit.in v, .JiirgfoiiM 

• > ** ln St. Petersburg. H— 

Das Lexikon, im bequemen Taschenformat ausgestattet, steckt sich als Ziel, dem nach Kussland klimmenden 
deutschen Reisenden bei seinen Versuchen, sich im fremden Lande verständlich zu machen, hilfreiche Dienste 
/u leisten. 


Im VKRLAüE des 

K. K. ÖSTERR. HANDELS-MUSEUMS 

erscheint die 

Volk 8 wirth schaftlicht; Wochenschrift,: 

Ins loitMs-Jliisfitni 


mit Beilage: 


Gonnie Berits der i d. i oslerr.-tn. Corate-AMter. 


Der Inhalt der jüngsten Kummer dieses Blattes war 


I. Hauptblatt: 

Der Kaffcc-Term in handel an der Hamburger Börse. — Die l^tge der arbeitenden C lassen in Holland. 

— Ha nde's- Museum : Chinesischer Consulardicnst. — ZollgcstUgtbung: Bulgarien. — - Griechenland. — 
Italien. — Niederlande. Portugal. — Tunis. — Türkei. — Ha n Je f s ge s et igebu mg ; Sprit* und Petroleum* 
Depots in der Türkei. — Tunis. — Handelspolitisches : Rcfortnbeslrehungen in Russland. Zum türkisch- 
italienischen Handelsverträge. — Zollreformc * in der Türkei. — Griechisch-italienischer Handelsvertrag. — 
Revision <ler portugiesischen Handelsverträge. — Cartel‘wesen : Kupfer-Syndicat. — Verband rheinisch-wcst- 
phälischcr Baumwollspinner — Jute-Preise. — Kali-Convention. — Englische Salz-Industrie. — Handel: 
Spanische öootechnischc Stationen im Auslande. — Ein Seeweg nach Sibirien. — Die Weinfrage in Frank- 
reich — Die Korallen - Industrie in Livorno. — Feigen in Smyrna. — Englische Kohle in Russland. — 
Der Niedergang der englischen Scidcn-Industric. — Handel zwischen den Vereinigten Staaten und Canada. 

— Der lmporthandcl von Cypern. — Der Ausscnhandcl Birmas. — Japans Handel m t Australien. — 
Platzspesen in Salonich. — Oe st err, -Ungar. Han Je stummem : Tcmesvär. — Lmdwirthschaft, Industrie etc.: 
Vcrwerthung alter Schuhe. — Der Verbrauch von Eisenbahnschwellen. — Bierbrauerei in Oesterreich. 
Cammuniea tians mittel, Schifffahrt etc.: Indische Eisenbahnen 1*87. — Die grössten Seehäfen — Handels - 
gcagraphie, Statistik etc.: Rohe senproduebon der Welt. — Internationale Zucker-Consum*Statistik. — Ein- 
wanderung in den Vereinigten Staaten. — Consu/ar .Vachriehten — Miscellen: Central sation im Pariser 
W ithsgcschäft. — Lesezimmer des Museums. 

II. Beilage: 

Quartals- Berichte : Spanien: Manila — Monats-Berichte: Belgien: Gent. — Deutsches Reich: Danzig 

— Leipzig — Stuttgart — Frankreich und Colonien: Bordeaux — Griechenland: t'alamata. — Palras.— 
Pyrgos. — Syra. — Grossbritannien und Colonien: London. — Italien: Genua. — Osmanischcs Reich und 
Ncbenländcr: Canca. — Euos-Dedcaga’sch — Janina. — Salonich. — Varna — ■ Rumänien: Bukarest. — 
Giurgevo — Suliua. — Tultscha. — Russland: Odessa. — Reval. — Serbien: Belgrad. — Spanien: Alicante. 

— ► Abonnements - Bedingungen für das Handels - Museum +— 4- 

incl. Postversendung : 

Mir Oe*terrrlrh-rnaani : Jährlich 5. W. II. *i,— , hnlh- l'Ar die IJuIrr dm Wrllpablrrrrlnr«: Jährlich l'rc». ib. — 

Jährlich ». W. fl. 4. — = 20 MhllL. halhjdhrl. Irr». 11. = 10 Mhlll. 4 d. 

KAr lirntNchland : JKhrllrh Mark 11- , halbjährlich l'Ar da» Fl tarier tn*1aml: Jlhrllrh Freu. 2*. = ii Shlll. 

Mark H.-. n d„ halhjlhrllch Fmu U.— = 12 Shlll. 

L'larclnamucrn HU kr. — Prabenummern xratl«. 

Insertions-Bedingungen für das Handels-Museum: 


l'Ar die lOiualler nnaaterhrorhene Infaahwir eines In- 
«eratr* In Blattbreite ran 4 Cm. HShe fl. 12.—, 
für Jeden weiteren Cmtlmeter B. I.-. 


l’Ar nlternlrende lavrate 10% Znnchlac. - Hrurhthell* 
eine* Oatlmeter* werden fllr vnll errechnet. 

Ille lnverllon**t<chllhrcn »Ind Im Vorhinein za i'atrirhtrn. 


Die A.dminiatration 3 Börsegasse 3 . 
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OE3TERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 


Wiener WelUaactellunc 18*3 h&ckd« Auaselcboung. 

EHREI- DIPLO B. 

Glasfabriken-Niederlage 

TOB 

J. SCHREIBER & NEFFEN 

WIEN 

Aiseigrund, Liechtersteinstr. 22-24. 

Mu&tek-Lacek : 

BUDAPEST I PRAG 

Waltxnerjaise | Heir*a|plati 

Fabrikation für den Export. 

Glas-Service. 

PRESS-GUSSGLAS. 

Belticttun-irtltiL 
LUSTER. 

FXrbiges Glas 

und 

Phantasie-Sachen. 



Verpackung besten». 

Preis - Courante gratis. 


Kais kÖnigl. 


$ 


privilegirte 


Petrolemn-Lampen-Falirilf 

Gebrüder Brünner 

WIEN. 

Rtlehhaltlgrste Auswahl aller CattangeB Petro- 
leum*, Salon-, Tisch- und Hänge-J-ampen, Luster, 
Laternen, Wandlampen etc. etc. solidester Construction 
sowie 

Wiener Flachbrenner 

und 

Patent-Brillantbrenner 

bester Qualität zu billigsten Importpreisen. 
Petroleum-Hängelampen mit neuem patentirten 
10 xcelsiorbrenner 

Patent 1887. 

Sonnenlicht - Excelsiorlampe. 

Vollkommener Ersatz für elektrische und Gas* 
beleuchlung. 

Niederlagen in Wien, Budapest, Prag 

Export nach allen Weltgege nrten. '^1 


K. K. TU IV. BÜDBAHÜ-OE8ELL8CHAPT. 

Auszug aus dem Fahrplane der Fersonenzüge, gütig vom L Juni 1888 


Abfahrt von Wien: 

i 

6. — Früh: (Prsx.) Payerbach, — Kanissa, Buda- 

pest; Pakracz-Lipik ; — Esaegg, Serajewo; 

Agram; — Hainfeld, Gutenstein. 

7. — Früh: (Eilt.) Leoben, Vordernberg, Ischl; — 

Venedig, Rom, Msiland (via Pootebba); — 
Bozen, Meran, Verona (via Leoben); — 
Kanissa, Budapest, Pakracz-Lipik; Agram, 
Essegg, Serajewo; — Neuberg. 

7.15 Früh: (Eilz.) Triest, Görs, Fiume, Agram, 
Sissek (via Steinbruck); Villach, Wolfsberg, 
Rsdkersburg, Köfiach, Hainfeld, Gulcnstcin 
1.20 Nachm. : (Postz.) Triest, Görz, Venedig; — 
Fiume ; — Sissek, Neu-Gradiska, Banjalnka; — 
Leoben, Vordernberg; — Neuberg. 

1. SO Nachm. : (Prsz.) Neustadt, Oedenburg, Kanizsa, 
Güns, Budapest. 

5.05 Nachm.: (Persx.) Neustadt, Steinamanger. 

6 45 Abds.: (Court.) Triest, Görz, Venedig, Rom, ] 
Mailand; — Pola, Rovigno; — Fiume; — j 
Sissek, Nco-Gradiska, Banjaluka, Eile. Budapest 
(via Pghf.). 

7.10 AUk; (Persz.) Kanissa, Budapest, Pakracz- 
Lipik; Essegg, Bosn.-Brood; — Agram, Sissek, 
Baujaluka. 

8 45 Abds: (Postz.) Triest, Görz, Venedig, Rom, 
Mailand; — Pola, Rovigno, Fiume; Agram; 

— Budapest (via Pghf.); — Meran, Verona, 
Innsbruck (via Marbg.J; — Wolfsberg; — 
Radkersburg, Köfiach, Wies ; — Leoben, 1 

Vordernberg; Ischl, Aussee, Lend - Gastein; 
Villach (via Leoben). 


Ankunft In Wien: 

6.38 Froh: (Postz.) Triest, Rom, Mailand, Venedig, 
Görz; Agram, Budapest (via Pghf.); Verona, 
Innsbruck (via Marburg) ; Wolfsberg; Radkers- 
burg; Köfiach, Wies; — Venedig; Villach (via 
Leoben). 

8.55 Früh: (Persz.) Kanizsa, Bosn.-Brood, Essegg; 
— Pskricz-Lipik, Agram, Budapest (via Oeden- 
burg). 

10.— Vorm. : (Persx.) Steinamanger ; Güns. 

10.30 Vorm.: (Court.) Triest, Rom, Mailand, Venedig 
Görz; Pola, Rovigno; Fiume; Agram, Sissek; 
Budapest (via Pghf.) ; — Leoben, Neuberg ; 

1.51 Nachm.: (Persz.) Oedeoburg (nur Montag und 
Freitag); — Hainfeld, Gutenstein. 

3.42 Nachm. : (Persz.) Kanizsa, Budapest (via 

Oedenburg). 

4.— Nachm.: (Postz.) THest, Görz, Venedig, Pola; 
Fiume, Sissek, Radkersburg, Köfiach, Wies ; 
Vordernberg, Leoben; Neuberg. 

302 Abds.: (Persz.) Sarsjewo, Essegg; Agram, 
Budapest; Kanizsa, Pakracz-Lipik (via Oeden- 
burg). 

3.55 Abds. : (Eilz.) Triest, Görz, Pola, Rovigno ; 
Finme; Sissek (via Steinbrück); — Villach, 
Wolfsberg; Radkersburg; Köfiach. 

10.16 Abds.: Venedig, Rom, Mailand (via Pontcbba); 
Verona , Meran, Innsbruck (via Villach, Leoben) ; 
Ischl, J.cnd-Gastein, Vordernberg; — Neuberg. 
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OESTER REICH ISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT 


GiUiC 

bi* *uf Weiteres. 


f aljrplnn bcö „^cftcrtcitfjifrtjniHcarii'rfjcii Udanti“. 


O title 

bl» anf Wettere*. 


ADRIATISCHER DIENST. 

Eillinie TRIEST-CATTARO. 

Ab TRIEST jeden Mittwoch 11 Uhr Vorm., 
in t'attar» Freitag 1', Uhr Nm.. berührend! 
Fol», Lussinpiccolo, Zara, Spalato , Macarna, 
Cnrzola, Uravosa, Castelnuoro, Perast©, Rsaano 
und Pnaagno. 

Kctnnr ab CATTAUO Sani* tag 10 l’hr Vorm., 
in Triest M«nt»g 11 Uhr Vortn. 

, DALM ATI NISCH-ALBANE^ ISCHE 
LINIE BIS PREVESA. 
a) Zwischen TRIEST und CORFU. 
Ab TRIEST jeden Montag 11 Uhr Vorm., 
in Corfu oonntag 6*/* Uhr Abd*., berührend : 
Rovigno , Pola. Lussiapiecolo , Helve. Zara, 
ZaraTcccbia, Morter, .‘•rb-utc", Tran, Spalato, 

! Mllua . Lr-ina . Cnrzola . Orebicb . Gravosa, 

■ Kagu-avecrhta, Caltaro, Budua. Spisza. Antivari. 
Medua. I»nra**<>, Valona and Sanii-Qutirauta. 

Ab CORFU Donnerstag 0 Ubr AIhJ«., in 
Triest Mittwoch 11 Ubr Vorm. 

Anschluss an dl« Eillinie Tri©»t-Con«tan- 
tinopel in Corfu bei der Mlufabrt. 

b) Zwischen CORFU und PREVESA. 

Ab CORFU Jeden Dienstag .1 Uhr Früh ln 
Prevesa l>onner«iag »•« Uhr Vorin., berührend: 
ist*. Ifanra. 

Ab PREVESA Donner»tag 10»;, Uhr Vorm., 

! in Corfu Donnerstag 9*, Uhr Abds. 

An •«erden* berllhri da« Schilf auf der Hin- 
! fahrt Farga. ar.d wilbrend der für den Auf- 
: enthalt in Preveta lu Aoihivm genommenen 
| Zeit facultativ, weil nicht »ubventlooirt, die 
, Hilfen von .Salahora, Menidl und Kcrva«*nra. 

Im An*cblu»«e an di« Eillinie Trieat-Con- 
1 «taotinopel in Corfu bei der Hin« und Kürkfahrt. 

Im An »chluüie au die dalmatini-cbalbanc 
ijiclie Lioio bi» PreTeea iu Corfu bei der Hin- 
fahrt und an jene bi» Corfu bei der Rückfahrt. 

1 DALMATINISCH- ALB ANESISCHE 
LIME BIS CORFU. 

| Ab TRIEST jeden Fittiai 11 Uhr Vorm., lu 
Corfu Donnerstag 11 Uhr Nacht«, berührend; 

i Kovigno. Pola, Lusalnpieetdo , Melada, Zara, 
1 beben ko, Rogoaukzza . MIloA, Civltaveccbia, 
I.iaaa, C»mi*a. Yaliegrande, Lagos- a. Tergesteolk, 
Meled», Uravosa. Caatelnnoro, Risano, Pera-to, 
Caturo, P«-rzagno. Kndna, Dolelgno, Medua, 
Durazzo, Valona nnd Sautl-Qiiarania. 

Ab CORFU Sam »tag fl Uhr Früh, in Trieat 
nieb ten Sam »tag 10V, Uhr Vorm. 

Anschluss an die Eillinie Trlast-Comtan- 
tinopel in Corfu bei der Rock fahrt. 

Linie FIUME-TRIEST. 

Ab FIUME Samstag 12 Uhr Mittags. Ank. 
ln Triest Sonntag 12* , Ubr Mittags, berührend: 
Mallnsca, llabac, Cberao, Pola. Rnvlgoo und 
Fareazo. 

Ab TRIEST Dienstag 11 Uhr Vorm., in 
Flame Mitiwoeh 12 Ubr Mittags. 

Waarenlinie FIUME-CATTARO A) 1 ) 

jede zweite Woche vom 19. Juli. 

Ab FIUME Donnerstag fl Uhr Früh, Ank. 
in Catiaro Sonntag 5 Uhr Sn. , berührend; 
Mallnsca, Veglia, Lu»»tngrande. Selve, Zara, 
Sebenico. Trau, Spalato. Porto Carober. Mkfna, 
D'in», Lisea, Cnrzola. Gravosa, Castelnuoro, 
Pera-to, Risano und Perzagno 

Ab CATTARO Montag 7 Ubr Früh, in 
Flame Donnerstag 4 Uhr Nm. 

Anschluss an die Linie Trlest-Metcovlch in 
Spalato bei d*r Hin- und Rückfahrt. 

Waarenlinie FIUME-CATTARO B) x ) 

Jede zweite Woche vom 2tf. Juli. 

Ah FIUME Donner»tag 6 Uhr Früh. Ank. 
in Catiaro Sonntag 6 Uhr Nm., berührend : Ma- 
linsca, Lussinpircolo, Srlre. Zara, Sebenico, 
spalato. Trau, Porto. Caro ber, Miln*. Loaina, 
Li-»a. Cnrzola, Uravosa, Castelnuovo, PerMto, 
Risano und Perzagno. 

•) Diese Linie wird abwechselnd eine Woche 
nach 1 tinerar A ; und eine Woche nach Iti- 
nerar B\ befaoren. 

Ab CATI ARO Montag 7 Ubr Frilb , Id 
1 Flame Donnerstag 5 Uhr Nm. 

Anschluss an die Linie Trir»t- Metcorich io 
Spalato bei der Hin- und Rückfahrt. 

Eillinie FIUME-CATTARO. 

Ab FIl’ME Sonntag 1 Ubr Nacht«. Ank- io 
Caltaro Montag 4»/» Uhr Nm., berührend: Zara. 
Spalato, Grmvosa. 

Ab CATTARO SV* Uhr Früh, iu Flame 
Freitag 7 Uhr Abend«. 

Anscbtni» an die Linie Spalato- Metcorich 
in Spalato bei der Hin- und Rückfahrt. 

Linie TRIEST-SPA LATO-METCO- 
VICH, 

Ab TRIEST Donneriiag 11 Ubr Vorm., io 
Metcorich Samstag 12 1 . Uhr Mittag«, berührend 
Zara. Sebenico, Spalato, Macarsca, G-adai und 
Fort Opus. 

Ab METCOVICH Dienstag 10* , Uhr Vom., 1 
in Triest Donnerstag 9V, Uhr Vorm. 

Anschluss au die Waarenlinie Fi um«- Cat Uro 
in Spalato bei der Hin- und Rückfahrt 

Linie SPALATO-METCOVICH. | 

Ah SPALATO Montag 4*/, Uhr Früh, in Met- 
covlch Montag !> l'br Nm., berührend: S. Pietro, 
AlinU*a, Macarsca, Uradax, Trappano und Fon 
Opa«. 

Ab METCOVICH Donnerstag 10 Uhr Vorm., 
in Spalato Donnerstag 1t', Ubr Abend*. 

Im An*i-Ulus»a au die Eillinie Fiume. Caltaro. 
io Spalato bei der Hin- und Rückfahrt. 

Periodische Fahrten zwischen TRIEST* 
und VENEDIG. 

Ab TRIEST und Venedig Jeden Diensiac. 
Donneriiag und Samstag um 12 Uhr Nacht« im 
Winter, und nui 11 Uhr im Summer, 

Ank. in VENEDIG und ln Triest Jedes | 
Mittwoch, Preitag und Sonntag 7 Uhr Früh im 1 
Winter, und um fl Uhr Früh im Sommer. 

LEVANTE-DIENST. 

Eillinie TRIEST- ALEX AN DR TEX, 

Jeden Donnerstag 12 Ubr Mittag» Uber 
Brindisi, Ank. n Achaten Dienstag 6 Uhr Abend» J 
! K flrkfahrt von Alexandrien Sonntag 8 Uhr Früh, 
Ank. in Trle*t Donnerstag T Uhr Ahwnd*« 

Linie FIUME- ALEX AND RIEN. 

Jeden 11. d. M. 1 Uhr Nm. mit Berührung 
von Ei»«a und Corfu, Auk. am 2fl. um 3 Uhr 
Nm. Rückfahrt; von Alexandrien Jeden 8. d. M. 
11 Uhr Vorm., Ank. ln Flume am 13. um fUhrNtn. 

Eillinie TRIEST-CONSTANTINOPEL. 

Jeden Samstag 10 Uhr Vorm, mit Berührung 
; von BrindUl, Corfn, Patra». PlrAu», Auk. 
nächsten Freitag 9 Chr Vorn- ; Rückfahrt von 
• Constantinoprl jeden Montag 5 Ubr Nm. Ank. 
in Trlost Sonntag 6 Uhr Abends. 

Außerdem wird auf der Hinfahrt Dar- 
\ danellen berührt. 

Anschluss an die griechisch-orientalisch© 

I Linie in Corfu bei der H‘n- nnd Rückfahrt. 

Anschluss an die Zweiglinie Firaua-Sm yroa 
lu Piriu* l»ei der Hin. und Rückfahrt. 

Anschluss »d die dalmatinisch -alt>aQf«i»ch© 
Linie in Corfu bei der Min- und Rückfahrt. 

GRIECHISCH-ORIENTALISCHE 

LINIE. 

Ab von TRIEST Jeden Freitag 4 Ubr Nm,, 
Ank. in Smyrna den gweitnAcb-ten Sonntag 
p Uhr Früh, berührend: Flume. Corfu. Argos- 
i toli Zante Cerigo, üanea. Kethymo, Candia, 
>amo« (Vathy i , Tecbesme and Cbio«-, Rückfahrt 

voll Smyrna jeden Hain«tag fl Uhr Abends, 
Ank. in Trieat zweitnächsten Montag 10 Ubr 
Vorm. 

Anschluss in Corfu an die Eillinie Trieat- 
Constantlnopel bei der Hin- un i Rückfahrt. 

Anschluss in Smyrna an die syrische Linie 
(Jede »weite Woche)" bei der Hin" und Rück- 
fahrt. 

THESSALISCHE LINIE. 

Jede zweite Woche vom 25. Juli. 

Ab TRIEST Mittwoch 4 Ubr Nm., Ank. in 
Con*tentinop«l den dritten Donnerstag 1 0* , Ubr 
Vorm, mit Berührung von Fiume. Sta. Maura, 
Patra«. Catacolo, Calatnata, Piräus. Syra, Vota, 
Haloiiirh. Orfano, t.'availa, Lagos, Dedcagach, 
Dardandlru und Uallipull; R tick fahrt von Cor- 
stantioopel Donnerstag 2 Uhr Nm., Ank. In 
Trieat den dritten Freitag i* Uhr Vorin. 

Eillinie SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab SMYRNA Dienstag 11 Uhr Vorm., Ank. 
in Piräus Mittwoch »Uhr Vorm, mit Berührung 
von Cbio»; Rückfahrt Mittwoch 4 Ubr Nm.. Ank. 
in Smyrna Donnerstag 2 Ubr Nm. 

Anschluss in Piräus au die Eillinie Trieet- 
Constantlnopel bei der Hin- und Rückfahrt. 

SYRISCHE LINIE. 

Jede zweite Woche vom 19. Juli. 

Ab CONSTA N TINOPEL Donncr.tag 4 Uhr 
Nm., Ank. in Alexandrien den zweiten Samstag 

IO Uhr Vom. mit Berührung von Gallipoii. 
Dardanellen, Tenedo», Mytilene. Smyrna, Chio». 
Lcro«. Rhodu«, Caitfa. Larnaca, Beirut, Jada 
uud Port-Said ; Rückfahrt Samstag 3 Ubr Nm.. 
Ank. ln Cnustautinopcl den zweiten Dienstag 
2 Uhr Nacht». 

Anschluss in Smyrna an die griechisch- 
orientalische Linie bei der llin- und Rückfahrt. 

Linie CONSTANTINOPEL-BR AILA. ' 

■Samstag 12 Ubr Mittags, Ank. in Rrsll» 
Dienstag 4 Uhr Nm. mit Berührung von Kü«tetid}o, 
Sulioa. Tuliscba und Ualatx ; Rückfahrt Donners- 
tag 2 Uhr Nm.. Ank. in Couatautmopel Sonuta« 
12 Uhr Mittag*. 

Linie CONSTANTINOPEL - B ATU.VI 

Jede zweite Woche vom 21. Juli. 

Abfahrt Samstag .3 Uhr Nm., Ank. in IUtau. 
Mittwoch fl* , Uhr Früh mit Berührung vua 
Ineboli, Hamsun, Ken« uni. Traprzunt; Rück 
fahrt Donnerstag fl Uhr Abend«, Ank. in Con { 
atantlnopel Mittwoch 1* , Uhr Nm. 

Linie CONSTANTINOPEL -VARNA. 

Abfahrt Jeden Sam»t»g und Dienstag 3 L'br 
Nm., Auk. in Varna Sonntag, re«p. Mittwocti 
i' 1 , Uhr Früh; Rückfahrt jeden Souutag un! 
Mittwoch 4 V* Uhr Ntn., Ank in CoD.ianünopcl 
Montag, respretive Donnerstag 7 Uhr Früh. 

Im Anschluss an den ORIENT-EXPRESS 
ZUU nach and voa BUDAPEST, WIEN, PARIS 
und LONDON. 

INDO-CHINESISCHEE DIENST. 

T KIEST— HONGKONG am 18. eine» Jeden 
Monate, mit Berührung von Brindisi . Port 
1 >aid, Suez, Aden. Bombay, Colombo, Penang. 
Slngapore. 

Anschluss In Suet nach DJrddah, Maasauah. 
Hodeidah und Suakiu. 

Anschluss in Colombo am 28. jeden Monat« 
nach Madras nnd Caicotla. 

Zwolgilnie SUEZ — ADEN mit Berührung 
von Djeddah. M&xxauah und Hodeidah und vice 
versa : Abfahrt von Suez am 2«., von Aden am 
6.7. eines jeden Monat» ; Verbindung in Suez 
mit dem von Trieat nach Hongkong und io Aden 

mit dem vcmHongkong nach Triest abgebenden 
Dampfer. 

Zwelgllnie COLOMBO-CALCUTTA ml; 
Berührung von Madras; in Verbindung io 
Colombo mit den Fahrten Triest-Hongkong, !■ 
beiden Richtungen. Abfahrt von Cakutta au 
I2„ von Colombo am 28. eines Jeden Monat* 






Ohne Haftung für etwaige Aenderungen in den Zwischenhäfen and obne Verbindlichkeit für die Regel mtaslgkett de* Dienste* wkbreu'l 
der Contnmasraassregeln. 
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Honatesc|rtft für kn Arient. 

Heraus|»egebeu vom 

K. K. ÖSTERR. HANDELS-MUSEUM IN WIEN. 

Hedigirt yon A. von Scala. 


■«ultich »W VEKUG OES K K. ÖSTERR. HWtMlS-IWSEllllS M WEN. Pr.i jUri. S — IO Nui. 


INHALT: Dir CbrUUenliirung Vorderindien*. Voo Rmtl Schlag- 
talutit. — Di* TbAtlgkelt der Araber im Aquaiorlairn Afrika, 
Von Pro/. Dr. Philipp Pnuhüchk/. — Religion und Mythologie 
der alten AegypUsr. — lieber daa eblorsiscbe Kalender*»«». 


DIE CHRIST1ANISIRUNG VORDERINDIENS. 

Von Emil Sch laj/in Iw eit. 
nter der indischen Bevölkerung zählen 
die anspruchsvollen zwei höheren 
Classen» die Brabroanen und Radach- 
puts, 2 1 > / a Millionen und bilden von 
256 Millionen Einwohnern ein Zwölftel 
der Gcsjimmtbcwohner. Selbst diese zwei Kasten 
sind stark mit Emporkömmlingen aus niederen 
Kasten gemischt, was die grosse Zahl von Classen 
und Abteilungen unter ihnen anzeigt, allein 1886 
unter Brabroanen ; aber sie halten wenigstens 
stellenweise noch auf Reinerhaltung der Race, aus 
welchem Bestreben die indische Kastenordoung 
ursprünglich entstand. Nach Abzug dieser bevor- 
zugten zwei Kasten, die in Ansehen Alle überragen, 
und in der Möglichkeit, sich auszubilden oder 
Vermögen anzusammeln, durch ihren gesellschaft- 
lichen Rang begünstigt sind, zerfällt die ganze 
übrige Bevölkerung Indiens in 184*/* Millionen 
mittlere und niedere Hindus, in 50 Millionen 
Mohammedaner. 

Im alten Indien hatten die minieren und 
niederen Hinduclassen keinerlei politisches An- 
sehen, und werden von den höheren zwei Kasten 
nicht für würdig gehalten, ihre Ansicht abzu- 
geben. Der Reformator Buddha lehrte im sechsten 
vorchristlichen Jahrhundert Nächstenliebe, aber 
seine Lehre ging von brahmanischen Anschau- 
ungen aus und verkündete weder noch führte 
sie zur Abschaffung der Kaste, die in Racen- 
gegensätzen zu tief gegründet ist, um überhaupt 
in absehbarer Zeit abgesebafft werden zu können. 

Im VI. christlichen Jahrhundert feierte die 
Hindureligion ihre Wiedererstehung; jetzt erhielt 
für die Bestimmung der gesellschaftlichen Rang- 
ordnung die Beschäftigung eine grössere Be- 
deutung, auch verschafften sich die örtlich zu 
Uebergewicht gelangten Gruppen Geltung. Immer- 
hin behaupteten die beiden oberen Kasten als 
Ratbgeber und Höflinge der Fürsten eine her- 
vorragende Stellung, und hielten die niederen 
Kasten wegen der ihnen angeblich kraft Geburt 


und Herkunft anhaftenden geringeren Befähigung 
in Abhängigkeit und Unterwürfigkeit. 

Der Islam brachte es niemals zur Beherr- 
schung von ganz Indien, und selbst zur Zeit der 
grössten Blüthe mohammedanischer Macht gab 
es zahlreiche Hindufürsten, welche ihre Reiche 
gegen einen Tribut verwalteten; im XVIII. Jahr- 
hundert hatten Hindufürsten die mohammedani- 
schen Könige sogar so sehr eingeengt, dass die 
allgemeine Ansicht dahingeht , nur die Siege 
Englands haben verhindert, dass das Moghul- 
reich an Hindus zurückfiel. Der grösste aller 
Herrscher mohammedanischen Glaubens in Indien, 
Akbar (1555—1605), schritt gegen die unmensch- 
lichen Gebräuche der Hindus ein, aber zu einer 
Erhebung der niederen Kasten zur Gleichberech- 
tigung mit den höheren kam es nicht, sie hatten 
nichts anzubicten, was sie in den Augen ihrer 
Gebieter an Werth und Verwendbarkeit über 
die ßrahmanen und Radscbputs erhoben hätte. 

Was unerreichbar war unter voreuropäischer 
Herrschaft, wurde möglich unter der englischen 
Verwaltung, die von dem Grundsätze der Gleichbe- 
rechtigung Aller ausging. Es ging ein Jahrhundert 
dahin, bis dieser Grundsatz von den Eingeborenen 
begriffen wurde , so befangen waren sie im 
Kastenvorurtheile und zurückgekommen an Selbst- 
ständigkeit in jahrhundertelanger Bedrückung; 
noch heute macht sich der Einfluss englischer 
Gesetzgebung wesentlich nur in den grossen Städten 
bemerkbar, wo Eingeborene jeden Ranges eine 
Erziehung in englischen Elementar- und Mittel- 
schulen genossen, und wo am deutlichsten zu 
erkennen ist, dass die englische Verwaltung die 
tauglichsten Männer zu Aemtern und Diensten 
berücksichtigt, ohne Rücksicht auf Religion, Rang 
oder Kaste. Hand in Hand mit der politischen 
Umwälzung ging die Einführung christlicher 
Grundsätze in Gesetzgebung, Verwaltung und 
Rechtsprechung; bewusst oder unbewusst führt 
die Leitung der Geschäfte durch eine christliche 
Regierung zur Hebung der Bedrückten, zur Ab- 
nahme des Unglaubens und zur Förderung der 
Sehnsucht auch im Indier zur Selbstbestimmung; 
der belebende Einfluss der Führung der Herr- 
schaft im christlichen Sinne durch eine hochent- 
wickelte europäische Nation macht sich in Indien 
allmälig in Allem und Jeglichem geltend. 
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Englands ein Interesse für die Verbreitung christ- 
licher Lehren in Indien zeigt, kommt das be- 
kehrungswerk in Gang. 

Im Jahre 1701 erfolgt die Gründung der 
englischen Bibelgesellschaft, heute die grösste 
Anstalt dieser Art; 1705 beginnt die Aussendung 
lutherischer Missionäre in die indischen Besitzungen 
Dänemarks auf Befehl und unter dem Schutze 
von König Friedrich IV., damals des grössten 
Begünstigers der Heidenmissionen. Von prak- 
tischer Thätigkeit der englischen Bibelgesellschaft 
verlautet für den Anfang nichts; rührig machten 
sich dagegen die dänischen Sendboten an die Arbeit, 
und in den Dienst der Dänen stellten sich zunächst 
Deutsche: Bartholomäus Ziegenbalg und Heinrich 
Plütschau. In Tranquebar (Tarangambadi) an der 
Koromandel-Küstc, südlich von Madras, besass 
Dänemark seit 1624 ein kleines Gebiet; der 
Ankerplatz war besser als an den übrigen Hafen- 
orten, nördlich wie südlich, der Handel lebhaft. 
Hie.her segelten die beiden lutherischen Erstlings- 
boten ; sic machten sich sofort an das Studium 
der Landessprache, des Tamil, brachten es in 
überraschend kurzer Zeit zur Uebcrsetzung von 
Theilen der Bibel, wobei ihnen die Vorarbeiten der 
Jesuiten zu statten kamen, und konnten nach zwei 
Jahren die erste Taufe vornehmen. In den nächsten 
Jahren stieg die Eingeborenengemeinde auf 
255 Seelen. 1714 geht Ziegenbatg nach Europa, 
erfreut sich auszeichnender Aufnahme bei den 
höchsten Würdenträgern der englischen Staats- 
kirebe, besucht Deutschland und kehrt mit den 
nöthigen Mitteln zum Bau der ersten christlichen 
Kirche zurück; die Sammlung in den lutherischen 
deutschen Landeskirchen hatte die bedeutende 
Summe von 6oooTbalern ergeben. Die Kirche wurde 
in Tranquebar erbaut und heisst Neue Jerusalems- 
Kirche; die Grundsteinlegung erfolgte am 9. Fe- 
bruar 1717, die Eröffnung im October des fol- 
genden Jahres. Das Gotteshaus steht noch und 
erfuhr in den 170 Jahren seines Bestehens drei- 
mal grössere Reparaturen, zuletzt unter Missionär 
E. Grahl von der Leipziger evangelisch-lutherischen 
Mission, zu deren Hauptsitzen Tranquebar seit 
1840 zählt. Ziegenbalg starb 17 1 9, 35 Jahre alt; 
seine Nachfolger ermangelten der nöthigen Mittel, 
und die Führung der Mission wie der Dienst in 
der neuen Kirche wurde 1728 von der Gesell- 
schaft zur Verbreitung christlicher Erkenntniss 
übernommen, deren Sitz England ist. Hiemit 
beginnt zum ersten Male ein englischer Missions- 
Verein das Bekchrungswerk ; seine Diener bleiben 
aber Jahrzehnte hindurch Deutsche und Dänen, 
erst iin XIX. Jahrhundert leisten Engländer Be- 
deutendes und treten unsere Landsleute in die 
Dienste der inzwischen erstandenen deutschen 
Missions vereine. 

Die Missionäre arbeiteten damals unter 
äusserst schwierigen äusseren Verhältnissen ; 
zwischen Engländer und Franzosen war ein lang- 
wieriger Kampf um die Oberherrschaft im süd- 
lichen Indien entbrannt, die eingeborenen Herrscher 


nahmen für und wider Partei uud zogen für ihre 
eigene Selbstständigkeit das Schwert. Den ersten 
Nachschüben, darunter Fabricius, Kohlhoff und 
Anderen, gebührt das Verdienst, die Uebersetzung 
der Bibel in Tamil fortzuführen; der Erste, 
welcher bei den Eingeborenen die christliche 
Moral zu Ansehen brachte und sich aus Indiern 
Hilfspriester schuf, war Christian Schwartz aus 
Sonneburg im Regierungsbezirke Frankfurt an 
der Oder. Schwartz landet in Indien 1750. Die 
ersten zwanzig Jahre gingen im Einleben in die 
neue Umgebung dahin, schwere Kriege hinderten 
in dieser Zeit jede äussere Missionsthätigkeit. 
1770 beginnt Schwartz das Lehramt in Tritschi- 
nopoli, einer bis dahin von den kämpfenden 
Mächten stark umworbenen Binnenstadt; dann 
wurden die südlich anstossenden Küstenprovinzen 
Tandschor und Tinnevelli in Angriff genommen; 
die ausgezeichneten Mitarbeiter Jänicke und vor 
Allem Christian Wilhelm Gericke aus Colberg in 
Pommern verstanden es hier die Massen zu ge- 
winnen. Gericke kleidete sich in die Tracht der 
Eingeborenen, war zeitweise täglich unterwegs, 
begleitet von neugewonnenen Freunden, welche 
öffentlich religiöse Besprechungen und in erhebender 
Weise im Freien Gottesdienste hielten ; mit Brah- 
manen liess man sich öffentlich in Widerlegung ihrer 
heiligen Schriften ein und Eingeborene wurden 
in Vortragung der christlichen Lehrsätze in fass- 
licher Form geübt. Die neuen Christen hatten 
grosse Feindschaft zu bestehen. Das erste denk- 
würdige frohe Ereigniss war die Schenkung eines 
Stückchen Landes durch den englischen Capitän 
Everett zur Erbauung eines christlichen Dorfes, 
das den bezeichnenden Namen Mudelur, d. i. 
erstes Dorf erhielt, und von diesem Mittelpunkte 
christlichen Lebens aus wirkend, kam es in den 
Monaten September und October 1802 zur Taufe 
von 3000 Hindus aus niederen Kasten. Viele 
fielen später wieder in den alten Glauben zurück, 
weil sie sich unter der Missgunst der englischen 
Behörden gegen die sich erhebenden Gegner nicht 
halten konnten; aber noch heute zählt kein anderer 
Verwaltungsbezirk so viele Protestanten als 
Tinnevelli, wo die letzte Zählung deren fast 
hunderttausend aufwies. 

Wichtiger noch als dieser äusserliche Erfolg 
wurde für die Sache des Christenthums der Ein- 
fluss von Schwartz. Bei dem gefürchteten moham- 
medanischen Tyrann Haider Ali von Maissur 
stand er in höherem Ansehen als die siegreichen 
Engländer. Dieser Fürst liess sich zu dem wich- 
tigen Vertrage vom 28. October 1782 erst herbei, 
nachdem Schwartz die Uebereinstimmung der 
beiderseitigen Ausfertigungen bestätigt batte und 
zur Bekräftigung beide Schriftstücke zeichnete. 
Innerhalb der Mission brachte Schwartz den 
wichtigen Grundsatz zur Anerkennung, dass die 
Kirche nationalisirt werden müsse, solle sie alle 
Zeiten und Stürme überdauern: „Wollen wir 
durch die Bibel die Landcsreligion verdrängen, 
so müssen wir den Eingeborenen bei Zeiten ihre 
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eigene Kirche einrichten und dafür sorgen, dass 
eine Nachfolge wahrhaft apostolischer Pfarrer 
entstehe, die fortzuwirken im Stande sind, selbst 
wenn jede Verbindung mit der Mutterkircbe ein- 
mal aufhören sollte“ (Protokoll vom 26. Deccmber 
1790). In den älteren Missionssprengeln ist dieses 
Ziel heute erreicht, in den jüngeren Gemeinden 
gelangt es allmälig zur Durchführung; versöhnend 
wirkte dieses Bestreben vor Allem in der wichtigen 
Frage, welche Wohlthaten und welcher Ersatz 
den Christen für den Verlust der Kastengemein- 
schaft geboten werden kann. Dieser Verlust ist von 
grosser Bedeutung für die unter der Bevölkerung 
zerstreut oder in der Diaspora wohnenden Be- 
kenner. 

Die indische Kaste ist keine künstliche 
Schöpfung, sondern eine natürliche Entwicklung; 
sie ist in ihrer praktischen Bedeutung eine Gilde, 
eine religiöse Secte und eine Versicherungs- 
gesellschaft , die unter Führung der Dorf- 
bediensteten eine Armengesetzgebuog im euro- 
päischen Sinne unnöthig macht. Unter der eng- 
lischen Verwaltung ist die Beschäftigung nicht mehr 
an die Kaste gebunden; die Schulen sind allen 
Kasten geöffnet, ebenso die öffentlichen Bureaux, 
die Maschinenwerkstätten, der Dienst als Post- 
bote, Eisenbahnarbeiter oder Soldat. Dieser gleich- 
mässig europäische wie christliche Zug der Neu- 
zeit macht sich jedoch in den Dörfern und den 
von gleichartigen Kasten bewohnten Stadtvierteln 
noch nicht bemerkbar; die Herrschaft der Kaste 
als Erwerbszunft ist hier noch ungebrochen; 
des Verdienstes wie des Rechtsschutzes sieht 
sich beraubt, wer von der Kaste ausgeschlossen 
wird. Der Christ verliert mit dem Uebertritte 
zum Christenthum seine Kaste. Bis zur Taufe 
legen sich die Verwandten auf Vorstellungen und 
Drohungen ; ist der förmliche Uebertritt dennoch 
erfolgt, so darf der Christ sicher sein, falsche 
Anschuldigungen bei Polizei und vor Gericht 
zu erfahren; seiner Frau wird Trennung an- 
gesonnen, die Kinder zu Verwandten gebracht, 
dem Manne der Verdienst gekündigt, ja selbst 
der Zutritt zu den öffentlichen Brunnen gewehrt, 
deren Berührung die Anderen verunreinige; sogar 
der Fall kam vor, dass das ganze Dorf zusammen- 
stand und um das Haus des Abgefallenen in 
dessen Abwesenheit einen hohen Zaun setzte. 
Kin verdienter Feldwebel in einem eingeborenen 
Pandscbab-Regiment wird Christ; aber die Ge- 
horsamsverletzungen gegen ihn mehren sich so, 
dass er tausende von Kilometern hinweg in ein 
in Birma stehendes Regiment versetzt werden 
muss. Nach dem Tode wird Frau und Kindern 
eines Christen Gewalt angethan, ihr Erbe wird 
beschnitten, die Kinder werden der Mutter ge- 
nommen und strenggläubigen Familien in Pflege 
gegeben, Alles unter dem Scheine der Rechte, 
welche dem Familienältesten über Witwen zu- 
stehen. Gegen solche Gewaltthatcn fehlt nicht 
der Schutz der englischen Gerichte; aber die 
Polizei- und Amtsrichter sind Indier — mit 


Europäern sind nur die höheren Instanzen be- 
setzt — und wenn nicht schreiendes Unrecht 
vorliegt, so erfordert es schon Anrufen und Be- 
treiben durch den Missionär, um Rechtsschutz 
zu erwirken. 

Diesen Missständen und dem dadurch viel- 
fach bewirkten Rückfalle von Anhängern an die 
Missionäre ist am wirksamsten vorgebeugt durch 
Sammlung der Christen in eigenen Gemeinden. 
Der Bekehrung ganzer Gemeinden verdankten die 
Jesuiten die dauernde Begründung des Katholicis- 
mus an Indiens Westküste j mit Gründung eigener 
Gemeinden ging jede Confession vor, wo immer 
es zu Massenübertritten kam. Solche Massen- 
bekebrungen sind aber nicht die Regel, die christ- 
lichen Dörfer zählen in ganz Indien erst nach 
Dutzenden ; die schwierige Frage , wie die 
Lebensstellung der neuen Christen zu sichern 
sei, musste auf andere Weise gelöst werden. Die 
Mehrzahl aller Bekehrungen erfolgt noch heute 
unter denjenigen Hindus, die sich nicht im Voll- 
genusse der Kastenvorrechte befinden ; e9 sind 
dies die bedrückten Arbeiterclassen, die vor der 
englischen Herrschaft als Hörige, ja selbst Sclaven 
vielfach einen Bestandtheil des Privatbcsitzes 
bildeten und heute in Haus und Hof die wenigst 
lohnenden, dabei anstrengendsten Dienste leisten. 
In den europäischen Sprachen hat sich für diese 
grosse Gruppe der Kastenlosen der Name Pariah 
eingebürgert, ein Wort der südindischen Tamil- 
Sprache, innerhalb dessen Geltungsgebietes diese 
Gruppe zahlreicher ist als im nördlichen Indien 
und die verletzendste Behandlung erfuhr. Die 
nächstgrosse Zahl der Christen liefern im süd- 
lichen Indien der Stand der Kleinbauern und die 
Bereiter von Palmwein ; beide Gruppen sind im 
gröbsten Geisterdienste befangen und haben von 
dem Glauben der Brahmanen nichts als die 
Namen der Hauptgötter angenommen, gelten aber 
als Hindu und sind in die Kastenordnung mit 
bestimmtem Rang eingegliedert. Ganz vereinzelt 
kommen Uebertritte unter den höheren Kasten 
vor. Während bei den Kastenlosen der Drang, 
im socialen Rang zu steigen, bei den Bauern und 
Gärtnern die Nichtbefriedigung mit dem von den 
Vätern ererbten Geisterdienste die Haupttrieb- 
feder des Uebertrittes sind, wird der Brahmane 
und Angehörige der besseren Kasten Christ, um 
sich das Wohlgefallen der regierenden Mächtigen 
zu erwerben und zu einem lohnenderen Berufe im 
Dienste der Kirche, des Staates oder als Arzt zu 
gelangen. Die Kenntnisse zu solcher Thätigkeit 
werden in den Missionsschulen erworben, deren 
keine Station entbehrt. 

Bei so grosser Verschiedenartigkeit der 
Lebensgewohnheiten, Bedürfnisse, Bildung und 
Ansprüche unter den Mitgliedern der neuen 
Kirche ist die Religion das einzig Gemeinsame ; in 
den Lebensgewohnheiten bleibt der Christ Indier. 
Dadurch lag die Gefahr nahe , dass die Indier 
die Christen als neue Kaste würdigen, und die 
Christen selbst sich als eine solche betrachten. 
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io Kastengruppen sich sondern und äusserlich 
nur darin von den übrigen Landsleuten sich 
unterscheiden, dass oberster Sittenrichter nicht 
der Kastenvorstaud, sondern der Missionar und 
Pfarrer ist. Es gehört zu den Verdiensten der 
deutschen Missionäre lutherischer Coofession, 
einer solchen Entwicklung der christlichen Kirche 
entgegengewirkt zu haben durch den Grundsatz, 
dass jedes Gemeindcglied berufen sei, an der 
Belehrung theilzunehmen und der Gemeinde neue 
Anhänger zuzuführen ; dieser Grundsatz steht 
völlig im Gegensatz zum Kastrngesetz, das jede 
Gruppe ängstlich von der anderen abschlies&t 
und sich durch Zerkleinerung der einzelnen 
Gruppen, durch Auftheilung der Kasten in zahl- 
reichere neue Einheiten kennzeichnet, Zusammen- 
fassen von Gruppen zu einem mächtigen neuen 
Ganzen aber nicht kennt. Das Mittel zu solcher 
werbenden Thätigkeit wurde die Kirchen - Ver- 
fassung. Oberster Grundsatz ist die Mitwirkung 
des Laienelcmentcs in der Regelung der äusseren 
Verhältnisse der Gemeinden. In allen protestan- 
tischen Gemeinden, mögen die Gründer deutsche, 
englische oder amerikanische Missions - Gesell- 
schaften gewesen sein, besteht ein aus Wahl 
hervorgcgangcncs Presbyterium mit der Aufgabe 
der Verwaltung des Kirchenvermögens, der Selbst- 
bcstcuerung und Besetzung der Aemter der 
Kirche. Die Zahl der Presbyter ist sehr gross 
bemessen, jedem ist ein besonderes Nebenamt, 
als: Krankentröstcr, Armenpfleger, Cborrcgent 
und dergleichen, zugewiesen. Den Vorsitz im 
Presbyterium führt nicht der Pfarrer, sondern ein 
Laie, der Pfarrer wohnt jedoch den Sitzungen 
bei und ist darin tbatsächlich die leitende Per- 
sönlichkeit. Jede Gemeinde wählt einen Ver- 
treter in die Districtssynode, und von diesen 
Synodalen werden wieder die Gcneralsynoden 
beschickt. Di« Gemeinden jeder Missions-Gesell- 
schaft bilden noch einen eigenen Kirchensprengel 
und in dem Mangel einer territorialen Gliederung, 
welche unabhängig von Seelen wesen alle Christen 
protestantischer Confession umfasst, liegt noch 
die Schwäche der Einrichtung wie des protestan- 
tischen Missionswesens überhaupt. Höchst er- 
freulich ist dagegen das lebhafte Interesse der 
Presbyter und Synodalen an den ihnen über- 
wiesenen Aufgaben ; in den Sitzungen gebt es 
durchwegs sehr lebhaft zu, an Anträgen seitens 
Eingeborener ist jede Synode reich. 

Während die protestantische Mission im 
vorigen Jahrhundert in Indien ihre Gründung 
erlebte, verlor die katholische Mission an Gebiet 
und Bekennern unter der Gegnerschaft des 
heftigsten Widersachers, dem die Missionen je auf 
ihrem Wege begegneten , des Sultans Tipu, 
Herrscher überMaissur; dieser liess 1784 30.000 
Christen aus dem Küstendistrictc Kanara in das 
Innere abführen. Viele starben; die Männer 
wurden gezwungen, sich als Zeichen der An- 
nahme des Islams der Beschneidung zu unter- 
werfen. Dazu kam, dass unter den Folgen der 


französischen Revolution der Nachschub von 
Missionären aufhörte. Die wenigsten Katholiken 
sahen je einen Priester; die Familienväter tauften 
ihre Kinder, lehrten sie das Vater unser und 
hielten, so gut es anging, gemeinsame Andachten 
in den wenigen von den Gegnern verschont ge- 
bliebenen Kirchen. Die Geschichte weiss im 
ganzen letzten Viertel des abgelaufenen Jahr- 
hunderts nur von zwei an Wissen und Uner- 
schrockenheit gleich hervorragenden katholisches 
Priestern zu erzählen : dem Franzosen Abbe 

Dubois und dem Italiener Fra Paolino de San 
Bartholomen, ein Karmeliter-Mönch. Es kann 
nicht wundern, dass unter den verlassenen Ge- 
meinden selbst solche in Hindu-Gebräuche zurück- 
fielen , deren Mitglieder sich einer kleinen 
Beimengung europäischen (portugiesischen) Blutes 
rühmen können. So ist unter den Katholiken 
an der ganzen Westküste, von der Südspitze In- 
diens anfangend hinauf bis Bombay, das Kasten- 
wesen nicht auszurotten, ja im Süden sondern 
sich die Christen ganz regelrecht in Kasten. So 
zählt man in Kanara unter den Christen sieben 
Hauptkasten. Den höchsten Rang darunter haben 
Bamban (verderbt aus Brahman) und gleich diesen 
gestatten sie ihren Kindern nur Heirat aus einigen 
der anderen Kasten ; so gelten Tschoroda, die 
meist als Einnehmer, Schreiber u. dgl. Stellungen 
einnehmen, als Zweig der Bamban und legen die 
Hausflur so pünktlich mit Kuhdünger aus, wie 
der strenggläubigste Hindu. Der Brahmane duldet 
auch Berührung durch diese Christen und stellt 
sic höher als den Mohammedaner. Im District 
Tlianna, Bombay gegenüber, wollen die ange- 
sehenen Christen den Kirchenbesuch durch über- 
getretene Kastenlose nicht dulden, weigern ihnen 
Benützung ihrer Brunnen und gemeinsame Mahl- 
zeit ; erst in den letzten Jahren gelang es der Geist- 
lichkeit, die herrschenden Vururtheile etwas zu 
mildern, aber die alten Kastennamen werden fort- 
geführt und bei Heirat wird noch peinlicbst auf 
Ebenbürtigkeit gesehen. 

Mit der ostindischen Compagnie rücken 
Missionäre \om Süden nach Bengalen vor; die 
Behörden erblickten jedoch in ihrem Vorhaben 
eine Gefahr für den öffentlichen Frieden, ver- 
wiesen die Prediger des Landes, und noch im 
Jahre 1813 fiel vom General - Gouverneur Mar- 
quis Hastings, als er um Zulassung von Missionären 
gedrängt wurde, der Vergleich : Man /nag eine 
Pistole in ein Pulvermagazin abfeuern uod es 
kann sein, dass der Schuss nicht zündet ; aber 
kein vernünftiger Mann w ird den Versuch wagen. 
Die kleine dänische Besitzung Serampur bei Cal- 
cutta blieb Jahrzehnte lang der einzige Fleck, 
auf welchem Missionäre eine Zuflucht fanden. 
Hier wurden umfassende wissenschaftliche Vor- 
arbeiten für den künftigen praktischen Missions- 
beruf fcrtiggcstellt , und nachdem 1810 der 
Gouverneur von Bombay in dieser Stadt eine 
Nebenstelle der englischen Bibelgesellschaft er- 
richtet hatte und den Vertrieb begünstigte, ohne 
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dass die gefürchteten Verwicklungen sich ein- 
stellten, nahm 1 8 1 3 das Parlament in den neu 
revidirten Freibrief der Ostindischen Compagnie 
die Erklärung auf : Es ist eine Pflicht der Heimat- 
regierung, die Bestrebungen und das Glück der 
eingeborenen Unterthanen der britischen Be- 
sitzungen zu förden, sowie solche Massregeln zu 
ergreifen, welche zur Einbürgerung nützlicher 
Kenntnisse und zur Anbahnung religiösen und 
sittlichen Fortschrittes führen. Allen , welche 
sich zur Durchführung dieser segensreichen Be- 
schlüsse nach Indien begeben wollen, sei Zutritt 
und Aufenthalt 2U gestatten. 1833 werden die 
Versprechungen bekräftigt und schon nach 1813 
ziehen von allen Seiten Missionäre ein. 

Die päpstliche Propaganda versieht sich mit 
Streitern, weltlichen und Ordensbrüdern , aus 
allen Ländern ; am schwächsten unter diesen 
Nationen ist als protestantisches Land Gross- 
britannien vertreten, und dies ist die Ursache, 
dass die Römisch - Katholischen bei Gründung 
höherer Schulen auf Schwierigkeiten stossen, weil 
auf diesen nach den geltenden Bestimmungen in 
englischer Sprache gelehrt werden muss. Den 
Jesuiten wurden ihre alten Sitze an der Südost- 
wie Westküste belassen, in denen sie. in früheren 
Jahrhunderten eine so segensreiche Thätigkeit 
entfaltet hatten ; ebenso erhielten sie die Kircben- 
provinz Calcutta überwiesen, wo Bändel in dessen 
Nähe bereits 1599 c ‘ n Kloster hatte. Im XVI. 
Jahrhundert galt Bändel als ein Sitz der Gelehr- 
samkeit und strengster Religiosität ; später, nach 
dem Niedergange der portugiesischen Herrschaft, 
wurde der Ort berüchtigt wegen des losen 
Lebenswandels der dort ansässigen Mischbe- 
völkerung, genicsst aber heute wdeder hohes An- 
sehen. Den Karmelitern wurde die Küste.nstrecke 
in Malabar überwiesen, wo wir sie schon 165b 
antreffen. Neue Gründungen sind die Nieder- 
lassungen der Kapuziner in den Gangesländern 
hinüber bis Pandschab. Dieser unternehmende 
Orden hatte 1732 den kühnen Plan gefasst, über 
Nepal nach Tibet, in die von buddhistischen 
Priestern noch heute heftig vertheidigte Hoch- 
burg ihres Glaubens vorzudringen; aber Alles, was 
von diesem grossartigen Unternehmen zurück- 
blieb, das seinerzeit die Aufmerksamkeit der ge- 
sammten katholischen Welt erregt hatte, war die 
Gründung einer kleinen Station in Tschuhari, 
einem unbedeutenden Orte im heutigen District 
Tschamparan, Provinz Bengalen, wo sich bis zur 
Gegenwart eine kleine Christengemeinde erhirlt, 
die heute knapp 500 Seelen zählt. Ein kleineres 
Gebiet bearbeiten die Benedictiner im östlichen 
Bengalen. Die Salesianer haben sich vom Delta- 
gebiete des Godaveri-Flusses nach dem Innern 
gezogen ; das übrige Dekhan (Madras, Maissur, 
Haidarabad) und Assam wird von weltlichen 
Priestern besorgt, die in den Missions-Seminaren 
zu Paris, Mailand und in Irland ausgebildct 
werden. Das Verhältniss der Kleriker zu welt- 
lichen Priestern stellt sich 4 zu 1 ; verglichen 


mit der Bevölkerung treffen in Provinzen unter 
der Seelsorge von Orden 15 Priester auf 10.OOO 
Katholiken, sonst acht Priester. Die Mittel für 
die katholischen Missionen fliessen zum grössten 
Theil aus den vom Papste der Congregation zur 
Verbreitung des Glaubens ( Congregatio de Pro- 
paganda fide) überwiesenen Geldern. Der Etat 
der Congregation ist neuerdings erheblich er- 
höht werden ; die erzielten Erfolge werden in 
einem Jahrbuche fortlaufend veröffentlicht. Weitere 
Gaben fliessen durch die verschiedenen Missions- 
vereine in den einzelnen Ländern ; am meisten 
bringt Frankreich auf, für Oesterreich ist Sammel- 
stelle die Leopoldinen-Stiftung. Die Oberaufsicht 
führen päpstliche Delegaten ; zur Regelung ihrer 
Jurisdiction ist Indien in 16 geistliche Provinzen 
eingetheilt ; ihre Grenzen macht Werner*» katho- 
lischer Missions-Atlas ersichtlich. 

Die protestantische Mission wird seitens der 
englischen Landeskirche durch zwei Missions- 
gesellschaften betrieben : die Missionsgesellschaft 
der englischen Kirche ( Church Missionary Society), 
die 1814 in Thätigkeit trat, und die Gesellschaft 
zur Verbreitung der Bibel ( Society for the Pro- 
pagation of the Gospel), seit 1826 Die schottische, 
presbyterische Kirche folgt 1830. Inzwischen 
war bereits der Sectengeist eingezogen. Metho- 
distcn-Vereine senden seit 1826 Priester aus 
England und Nordamerika, die Baptisten seit 1834 
sogar noch aus Canada; aus Deutschland und 
der Schweiz kommen Lutheraner, Rcformirte, 
Herrenhuter. Besonderen Zwecken dient die von 
dem bayerischen Prediger Gossner in's Leben 
gerufene Mission unter den Resten der vom 
Hinduismus nicht berührten Völker am Nord- 
rande des Dekhan ; die Methodisten folgten seinem 
Wege, neuerdings die Church Missionary Society, 
jeder Versuch glückte und hat eine ungleich 
grössere Zahl von Taufen zur Folge, als unter 
den orthodoxen Hindus, doch sind die Gründe 
des Ucbertritts sehr naive. So lassen sich die 
Gond ganz willig unterrichten, auch taufen, er- 
klären aber ganz offen, dies nur als Probe anzusehen, 
ob ihre Götter als Entgelt ihnen nichts Böses 
anthuen ; ist kein Unglücksfall cingetreten und die 
Probe bestanden, dann sind sie treue Anhänger 
der Missionäre und glücklich, den Exorcisten ent- 
ronnen zu sein, die ihnen mit der Drohung, das 
Unheil sonst nicht zu bannen, das letzte Stück 
ihrer Habe abzwingen. Gegenwärtig wirken in 
628 Stationen für Verbreitung des protestanti- 
schen Glaubens; aus England 16 Missionsge- 
sellschaften, aus Amerika 12, aus Deutschland 7, 
der Schweiz 1, aus Dänemark I, aus Schweden 1. 
Die Zahl der Europäer (728) im Dienste der 
Mission ist nicht so gross als bei den Katholiken 
(1220), aber die Summe aller Aufwendungen für 
Missionszwecke ist eine sehr bedeutende und er- 
reicht nahezu zehn Millionen Mark. Hievon kommen 
7 Millionen zusammen in England, 2 */. Millionen 
werden in Amerika gesammelt, der Rest fliesst 
aus dem Deutschen Reich. 
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Zu der Ostindiscben Compagnie hatte man 
nicht vertraut, dass sie der Einführung desCbristen- 
tbums Vorschub leiste; auch die Erwartungen 
erfüllten sich zunächst nicht, die an die Er- 
richtung eines Bischofssitzes in Calcutta geknüpft 
wurden. Die Ermächtigung zur Ernennung eines 
Bischofs der englischen Hochkirche für Indien 
und Abgrenzung seiner Befugnisse wurde durch 
Parlamentsacte von 1813 dem Könige von Eng- 
land übertragen; die Ernennung erfolgte 1814 
für Calcutta, 1835 un d später für Madras, Bom- 
bay und Lahor. Zwei Erzdiakonen wahren die 
Interessen der schottischen (presbyterianischcn) 
Kirche. Zahlreiche Parlamentsacte regeln Gchalts- 
verhältnisse und Zuständigkeiten dieser kirchlichen 
Obcrbchörden. Dem ersten Bischof in Calcutta, 
Middleton, ist es nicht zu verdenken, dass er die 
Gesuche der verschiedenen Gesellschaften und 
Secten um Zulassung zum Missionswerke ab- 
lehnend besebied, da damals in der Heimat die 
Evangelisten-Partei die Neugestaltung der Kirche 
betrieb und in Folge der immer kräftiger sich 
äussernden kirchlichen Bewegung das Secten- 
wesen blühte. Eben so geringe Unterstützung lieh 
die weltliche Macht; nicht die Christen, sondern 
die einheimischen Religionen erfreuten sich des 
Schutzes der Regierung. So bildeten die Truppen 
fortgesetzt Spalier, wenn die grossen Götter der 
Hindus an den hoben Festtagen in Procession 
hcrumgetragen wurden; cs bedurfte 1839 der 
Amtsniederlegung des Madras-Obercommandanten, 
dass den Ehrenbezeigungen der Armee an die 
indischen Götterbilder gesteuert wurde. An den 
grossen Wallfahrtsorten begnügte man sich nicht 
mit der Ausübung der Polizeigewalt; die 50.000 
Pilger, die durchschnittlich täglich zum fratzen- 
haften Gottesbilde des Gottes Dschagannath in 
Puri, Provinz Orissa, wallfahrten, blieben bis 1840 
zu Gunsten der englischen Cassc mit einer Faxe 
belegt, erst seit dieser Zeit hielt die Compagnie 
ihre Hand rein vom Schmutze dieses Götzen- 
dienstes. 

Ein neuer Zug tritt in die christliche Bewegung 
mit dem Amtsantritte des Bischofs Daniel Wilson, 
der am 27. März 1832 zu Calcutta die leitende 
Stelle eines Metropoliten für Indien antrat und sie 
26 Jahre lang, bis zum 2. Jänner 1858, bekleidete. 
Seit dieser Zeit tritt die öffentliche Meinung in 
England immer mehr auf Seite der Missionäre, 
und die Regierung verkündet religiöse Neutralität. 
Die Militär-Commission, welche zur Prüfung der 
Ursachen des Miliär-Aufstandcs von 1857 ein- 
gesetzt wurde, hatte sich noch sehr bestimmt 
gegen jede Bevorzugung des christlichen Glaubens 
ausgesprochen : „Es führt zu sicherem Zusammen- 
bruch, wenn wir christliche Priester, Bischöfe und 
Missionäre mit unserem Einflüsse decken.“ Die 
Schulerlässe von 1859 bemerken; »Wir haben 
uns jederzeit die strengste Zurückhaltung gegen- 
über solchen Anstalten aufzuerlegen, welche die 
Regierung unterstützt, und dürfen niemals die 
Meinung aufkommen lassen, dass die Absichten 


der Regierung und die Endzwecke der Missionäre 
sich decken ; die Berechtigung zur Annahme 
einheitlicher Ziele würde zu ganz falscher Deutung 
unserer Massnahmen führen.“ Und der oberste 
Gerichtshof für Madras tadelt 1859 bei Prüfung 
der Strafurtheile der Untergericbte den Gebrauch 
des Wortes Heidenthum in Urtheilen, nachdem 
„der Hinduismus in amtlichen Schriftstücken nicht 
als Heidenreligion bezeichnet werden dürfe“. 
Eine bestimmte Richtung des Verhaltens gibt 
sodann die Proclamation vom I. November 1858, 
mit welcher die Königin Indien in die Verwaltung 
der Krone England nimmt; zum ersten Male wird 
darin der christliche Charakter der Regierung 
betont, zugleich aber religiöse Duldsamkeit ver- 
sprochen. Die Proclamation lautet: »Fest Uns 
stützend auf die Wahrheiten des Christenthums 
und dankbar die Tröstungen der Religion aner- 
kennend, verneinen Wir gleicherweise Berechtigung 
wie Absicht, Unsere Ueberzeugungen Unseren 
Untcrihancn aufzuzwingen. Wir erklären es als 
Unseren Königlichen Willen und Befehl, dass 
N iemand wegen seines Glaubens und seiner religiösen 
Verrichtungen begünstigt, bedrängt oder beun- 
ruhigt w'erde, sondern dass alle gleichmässig den ge- 
rechten und unparteiischen Schutz der Gesetze 
geniessen.“ Die Artikel 295 mit 298 des Straf- 
gesetzbuches von 1860, revidirt 1870, bedrohen 
sodann die Schändung eines jeden zu gottes- 
dienlichen Verrichtungen dienenden Gebäudes oder 
Ortes, eines jeden von irgend welcher Classe von 
Personen heilig gehaltenen Gegenstandes ; sie 
stellen die Störung jedweden Gottesdienstes unter 
Strafe und belegen sogar mit Gefängnissstrafe 
bis zu einem Jahre Denjenigen, „der in der Ab- 
sicht, die religiösen Gefühle eines Anderen zu 
verletzen, Worte, Geberden gebraucht, oder an- 
stössige Gegenstände vorhält“. Mehr wie ein 
Missionär zog sich durch Uebercifer Strafe zu; 
überhaupt wird religiöse Duldung gewissenhaft 
gewahrt. 


III. Erfolge und Statistik. 


Das Anwachsen der christlichen Bevölkerung 
veranschaulicht nachfolgende Tabelle: 


1851 • 

1871 . 
1883/84 


Katholiken (Sin* 
gebo en*, Fremde 
und Miwtiling«) 


. 965.076 

. 1,169.000 

■ 1,356-037 


Proteitanteo 

(Eingeborene) 

91.092 

286.987 

492.882 


Die Ziffern für 1884 sind für Katholiken 
entnommen dem Madras Calholic Directory , für 
Protestanten Grundemann’s Missionsstatistik. Hiezu 
kommen nach der Volkszählung von 1881 noch: 
an Protestanten aus Europäern, Amerikanern, 
Australiern 105.600; an Mischlingen 34.900; 
Mitglieder der armenischen Kirche 800, der 
griechischen 100 und der syrischen Kirche 304.400. 
Demgrmäss summirt sich die Zahl aller Christen 
im englischen Kaiserreiche Indien einschliesslich 
der portugiesischen und französischen Besitzungen 
auf 2, 294.719 Seelen. Da die Gesammtbevölkerung 
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dieser Länder 256,396.640 beträgt, so stellt die 
christliche Bevölkerung nicht ganz ein Zehntel 
der Gesammtbcvölkerung dar. Erreicht wird diese 
Verhältnissziffer nur im äussersten Süden; dort 
findet sich mehr als die Hälfte aller eingeborenen 
Christen u. z. dies bei einer Gesammteinwohner- 
zahl von knapp 16 Millionen. 

Der Zunahme der Ziffern entsprechen die 
gemachten Anstrengungen ; sie ist am grössten 
bei den Protestanten. „Die katholischen Missio- 
näre waren im Süden Jahrhunderte vor den 
Protestanten an der Arbeit und legten damit den 
sicheren Grund zu ihrem Uebergewicht in der 
Zahl der Bekenner; dabei ist die katholische 
Kirche nach ihren Lehren den ungebildeten Ein- 
geborenen, aus welchen die Mehrzahl aller Christen 
hervorgeht, noch heute die annehmbarste Form 
des Christenthums. Die nächsten Jahrzehnte werden 
aber voraussichtlich ein sehr starkes Anwachsen 
der Anhänger der übrigen christlichen Kirchen 
wahrnehmen lassen. Genaue Beobachter sind fast 
einstimmig der Ansicht, dass die Grundlagen für 
eine solche Bewegung bereits gewonnen sind; 
aber darin gehen die Meinungen auseinander, 
welche Bevölkerungsclassen den Zuwachs bringen 
werden.“ (IV. C. Plowden , Imperial Ctttsus.) Einen 
einheitlichen Namen für Christ gibt cs in Indien 
nicht, die Sprachen sind hiefür zu wechselnd; im 
weitesten Kreise verständlich ist die Bezeichnung 
Nasrani, die Nazarener. Aus besseren Kasten 
Uebergetretene geben sich an der Westküste 
gerne den Namen Firgi, eine verderbte Form von 
Feringi, der Bezeichnung für Europäer; für seine 
Umgebung ist der Christ durch die europäischen 
Vornamen gekennzeichnet, welche mit der Taufe 
gegeben werden. 

Wahrzeichen des laufenden Jahrzehnts ist 
die grosse Zahl von Priestern und Helfern aus 
den Kreisen der Eingeborenen. Für die katho- 
lische Mission sind diese Zahlen in den amtlichen 
Tabellen der Propaganda nur bei einzelnen Pro- 
vinzen und auch hier nur für die ordinirten 
Priester ersichtlich gemacht ; diese beziffern sich nur 
auf 112 Priester. Nach den Jahresberichten der 
evangelischen Missionen, die mir von den Direc- 
toren in dankenswertester Weise zur Verfügung 
gestellt wurden, summirt sich die Zahl der ordi- 
nirten eingeborenen Priester für 1883 zu 6 22, 
die Zahl der Prediger zu 2856; hiezu kommen 
noch Lehrer, Helfer u. s. w., so dass die Ge- 
sammtziffer der aus Eingeborenen mitwirkeuden 
Missionsdiener sich auf 7747 beläuft. Dabei ist 
zu beachten, dass die Priesterweihe bei Angli- 
kanern schon ertheüt werden kann, sobald der 
Candidat die Bibel richtig erfasst hat und auslegen 
gelernt hat, wenn auch der vorgeschriebene 
theologische Curs nicht durchgemacht wurde. 

Mit der Verkündung der Lehre geht überall 
die Errichtung von Schulen Hand in Hand. Die 
amtliche Statistik zählt 1881 40.907 Zöglinge in 
katholischen, 196.360 in protestantischen Schulen. 
Für 1883/84 sind die Zahlen der Missionsschriften: 


1566 katholische Schulen mit 64.357 Kindern, 
5422 protestantische Schulen mit 2 1 2.595 Schülern. 
Der grosse Unterschied in diesen Ziffern hängt 
damit zusammen, dass in den protestantischen 
Missionsschulen die Mehrzahl der Schüler Nicht- 
christen sind; durch ihre Aufnahme hofft man 
die Indier anzuziehen und sie selbst zu befähigen, 
der christlichen Moral den Vorzug vor der über- 
kommenen Religion zuzuerkennen. Die Hindus 
zieht an, dass diese Schulen Freischulcn sind, 
während der Hindu-Schullehrer Bezahlung fordert; 
die mohammedanischen Religionsschulen erheben 
gleichfalls kein Schulgeld. In den Missionsanstalten 
bringt die Mischung der Zöglinge schon in den 
Elementarschulen grosse Schwierigkeiten; einen 
Knaben aus besserer Kaste will der Hindu-Vater 
nicht neben den Sudra oder gar Pariah gesetzt 
wissen, und Sonderung nach Kasten geht gegen 
die christliche Anschauung. Zu geradezu uner- 
quicklichen und schädlichen Zuständen führt die 
Aufnahme von Nichtchristen in den höheren 
Schulen, den Colleges; sie macht Schüler wie 
Lehrer misstrauisch. Ein besonders lehrreicher 
Fall trug sich im verflossenen Monate Mai in der 
Stadt Madras zu. Das christliche College dort- 
selbst zählt 640 Studenten, vorwiegend Hindus, 
W'enige Moslims. Ein Professor, Europäer und 
Geistlicher, hatte in der Classe einen Brah- 
manen - Schüler geohrfeigt, weil er sein Ver- 
sprechen, sich taufen zu lassen, nicht hielt, 
und hatte überdies iin Vortrage sich dahin gc- 
äussert, die Hindus könnten mit ebensoviel Be- 
rechtigung seinen Pantoffeln opfern, als ihren 
Göttern. Sämmtliche Schüler blieben von den 
Stunden weg, kehrten später zwar auf Zureden 
wdeder zum Gymnasium zurück; aber die in den 
geführten Verhandlungen gefallene, an sich zu- 
treffende Bemerkung des Rectors, die Anstalt 
hätte keine Berechtigung mehr, wenn sic auf 
Bekehrung ihrer Schüler verzichtete, erregte An- 
stoss bei den Hindus. Der ganze Vorfall führte 
zu peinlichen Erörterungen in der Tagespresse 
und zu Sammlungen für Gründung eines beson- 
deren Institutes, ausschliesslich für Hindus, damit 
von dessen Lehrern als Gegengewicht gegen die 
Bestrebungen der Missionen eine Belebung brah- 
manischen Wissens ausgehe. — Mit verschiedenen 
Missions-Colleges sind Seminare und Internat ver- 
bunden, dabei Stipendien für Christen wie Nicbt- 
ebristen ausgesetzt. Eine Eigentümlichkeit aller 
höheren indischen Schulen ist, dass die Zöglinge 
als Ehemänner zur Schule kommen ; bei christ- 
lichen Schülern macht den Missionären die Unter- 
bringung der Frauen und Kinder keine geringe 
Sorge. Nicht unbesprochen blieb in Rcgicruogs- 
kreisen das Ergebniss der Statistik von 1881, 
dass selbst die ältesten, gut geordneten katholi- 
schen Gemeinden in Tinnevelly und Mudura eine 
ungleich niedrigere Verhältnissziffer der des 
Lesens und Schreibens Kundigen aufwiesen, als die 
keine zwei Menschenatter hindurch bestehenden 
protestantischen Gemeinden; man zählte 21*8 
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männliche, 4*1 Percent weibliche Katholiken gegen 
34*9, beziehungsweise 13*3 Percent unter den 
eingeborenen Protestanten. Die an diese Zahlen 
geknüpfte Bemerkung, dass seitens der katholischen 
Missionen für Schulunterricht nicht so gut gesorgt 
sei, wie von den protestantischen, lässt sich als 
unberechtigt nicht von der Hand weisen. Am 
auffälligsten ist der Unterschied unter der weib- 
lichen Bevölkerung, allerdings sind hier die 
Schwierigkeiten am grössten. Ihre Erziehung wird 
von den Eingeborenen selbst in den höchsten 
Händen in ganz unwürdiger Weise vernachlässigt; 
eine des Lesens kundige Dame scheut sich meist 
dies einzugestehen, aus Furcht, von dem Manne 
mit Misstrauen behandelt zu werden. In den 
mit volkreichen und wohlhabenden Städten 
übersäten Provinzen im mittleren Gangesgebiete 
mit einer Bevölkerung von über 2 1 Millionen 
gab es 1883 nur 9602 des Lesens kundige 
Mädchen und Frauen ! In katholischen Missions- 
strichen blüht Mädchenerziehung nur da, wo 
Frauenorden die Führung übernahmen, wie auf 
dem Festlande Bombay gegenüber. Unter deu 
protestantischen Missionen sind die Frauen der 
Missionäre überall die Schulvorsteherinnen für 
die Mädchen. Mehrfach sind bereits höhere Töch- 
terschulen in Gang gebracht, und die von den 
Protestanten erzielten rascheren Fortschritte in 
Mehrung der Christen wie Vertiefung christlichen 
Wesens in den Familien werden auf den Einfluss 
gebildeter christlicher Frauen zurückgeführt. 

Mit der Taufe ist cs nicht gethan; es hält 
ungemein schwer, die Menge ihrer Unwissenheit 
und dem Aberglauben zu entreissen, die heim- 
liche Hinneigung zu den alten Göttern ist der 
dunkelste Punkt im Leben der eingeborenen 
Christen. Die richtige Unterweisung und Anleitung 
der Getauften ist die grösste Sorge der Missionäre, 
und die Zukunft gehört derjenigen Confession, 
welche cs dahin bringt, dass ihre Anhänger 
durch Charakter und Sittenreinheit sich auszeiehnen. 

Aeusscrlich ist es mit Hausandacht und 
Gottesdienst gut bestellt. In den alten Gemeinden 
werden die Tageszeiten mit Gebet so pünktlich 
begangen, wie beim Hindu oder Moslim, und nur 
die peinlichen Waschungen sind hinweggefallen. 
Das Christusbild, bei Katholiken das Eckbrrtt in 
der Stube mit Figuren der Muttergottes, der 
heiligen Anna, von Josef oder Anton (einem sehr 
beliebten Hauspatron), entbehrt selten eines 
Schmuckes von Blumen u. dg!.; aber des Unter- 
schiedes dieses Hausaltars von demjenigen des 
Hindu, der ihn mit Pflanzen, wunderkräftigen 
Steinen und Götterbildern ziert, ist sich der in- 
dische Christ nicht immer bewusst und im Ge- 
biete des Lingacultus, der den ganzen Süd westen 
der Halbinsel beherrscht, stellen Christ w ie Hindu 
den um den Mals gehängten Rosenkranz mit 
einem Bilde von Jesus und Maria daran auf gleiche 
Stufe mit dem Abzeichen des Linga. 

Als wirksamstes Mittel dagegen hat sich 
häufiger persönlicher Verkehr und Sammlung der 


Gemeinde zu Abendpredigten bewährt; hier kommt 
den protestantischen Missionen die grosse Zahl 
von Helfern zu statten, da sie kleineren Gruppen 
Traktate und die Bibel vorzutragen wie zu er- 
klären verstehen. Sammeltage für die ganze Ge- 
meinde sind die Sonntage, doch sind diese nicht 
allgemein Ruhetage, sodann der erste Monats- 
Montag, an welchem zu christlichen Zwecken 
Geld gesammelt wird ; endlich das Kirchenpatrons- 
fest, bei Protestanten der Missionsgcdächtnisstag. 
Im nördlichen Indien ist für dieses Jahresfest der 
Hinduname Kirtan für ein Freudenfest im Dorfe 
in Aufnahme gekommen, weil die Christen gleich 
ihren Landsleuten unter entfalteter Fahne, unter 
den Tönen von Violinen» Lauten, auch Tamtam 
und Klangtellern, Hymnen singend und Gebete 
sprechend, einen Umzug halten. Oeffentliche Pre- 
digten in den Hauptverkehrsplätzen sind ohnehin 
ein beliebtes Mittel, zu den Massen zu sprechen; 
früher war der Missionär sicher, dieses Feld zu 
beherrschen, neuerdings ist das Auftreten von 
Gegenrednern, Hindus wie Moslims, keine Selten- 
heit mehr, und es entwickeln sich örtlich förmliche 
Disputationen, wie sie zu den Wahrzeichen des 
Hyde-Park in London an den Sonntagen gehören. 

Von den abweichenden Gebräuchen unter 
Christen ist besonders hervorzuheben, dass der 
Unsitte der Verheiratung von Kindern überall 
gesteuert ist ; Mannbarkeit bildet die Voraus- 
setzung der Eheschliessung, und erfolgt die 
Trauung mit 14 Jahren beim Manne, mit 12 beim 
Weibe. Witwen heiraten selten, Scheidung ist 
unbekannt. Verwandtschaft bis zum vierten Grad 
bildet kirchliches Hinderniss und erfordert Dispens; 
einflussreicher bei der Wahl sind Rücksichten auf 
die Herkunft der Brautleute: ein Christ aus 
besserer Kaste nimmt sich keine Christin, die 
aus verachteter Kaste kam. Die Ehe wird vor 
dem Priester in der Kirche geschlossen. Ring- 
wechsel ist hier I lauptccremonie geworden; in 
der häuslichen Vorfeier, der Verlobung und des 
Polterabend läuft viel 1 Iindugebrauch unter. So 
werden die Brautleute im Süden mit Kokosmilch, 
im nördlichen Indien mit Fett eingerieben, und 
beim Schmaus findet Ausspeisung der Armen 
statt, zu dem Zwecke, die Seelen der Dahinge- 
schicdcnen zu besänftigen und von bösen Thaten 
gegen die Neuvermählten abzuhalten. In der 
Ammcnstubc geht cs echt indisch zu, und ist dies 
nicht zu wundern, da die Furcht vor bösen 
Mächten das Wochenbett der Frau in der ganzen 
Welt beherrscht. Dem Neugeborenen wird Luft 
eingeblasen, die Nasenlöcher und Ohren werden 
mit Speichel benetzt, und ist in den Mund noch 
Salz ein ge führt, dann machen die bösen Geister 
Kehrt, die von dem neuen Leib Besitz ergreifen 
wollten. Am 13. 'Pag darf nicht vergessen werden, 
Kuhdüngcr auf die Hausflur zu bringen; der Geruch 
zieht dann gute Geister an. Bei der Taufe wird 
meist ein christlicher Vorname gegeben und auch das 
Leben hindurch gebraucht. Ein grosser Fortschritt 
gegenüber dem Hindu ist, dass die widerlich derbe 
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Feier des Eintrittes der Reife beim Mädchen überall 
wegfällt. Die Todten werden ausschliesslich be- 
erdigt, während beim Hindu, der auf seine Kaste 
hält, Verbrennung vorherrscht. Bestattung wie 
Trauer vollzieht sich durchwegs in christlichen 
Formen; eigene Friedhöfe sind selten, Beerdigung 
auf «lern Dorffriedhof bildet die Regel. Im Gebiete 
der syrischen Kirche wird noch heute auf Beerdi- 
gung in der Kirche gehalten ; im englischen Reiche 
wird mit Recht nicht einmal mehr die Ausstellung 
der Leiche in der Kirche geduldet. 

Als Kirchen dienen Gotteshäuser in europäi- 
schem Style neben ärmlichen Hütten in der billigen 
Bauart der indischen Häuser. Es hält häufig schwer, 
zu einem eigenen Heim zu gelangen; seit die auf 
ihren Glauben haltenden Eingeborenen den wach- 
senden Einfluss der Missionäre kennen lernten, hin- 
dern sie gerne den Erwerb von Grund und Boden. 
In der inneren Ausstattung fällt der Mangel von 
Bänken auf; nur die älteren Kirchen sind damit 
versehen, sonst knien und sitzen die Andächtigen 
mit untergeschlagenen Beinen auf mitgebtaebten 
Matten. Die Männer ziehen vor der Kirche ihre 
Pantoffeln aus und lassen sie am Eingang zurück. 
Der Gottesdienst zeichnet sich bei den älteren ka- 
tholischen Gemeinden durch Mitwirkung von Bruder- 
schaften aus, die besonderen Rock um! Halskragen 
tragen, eigene Festtage feiern und mancherlei Ehren- 
rechte gemessen. Die Kirchensprache ist hier La- 
tein. Bei Spendung der Sacramente macht die Be- 
schaffung von Wein oft Schwierigkeiten ; eine Brühe 
\on Licbig’s Flcischextract wird von der visieren- 
den Oberbehörde mit Recht nicht als Ersatz an- 
erkannt. 

Das Verhältnis« der einzelnen Missionen zu ein- 
ander lässt zu wünschen übrig. Katholiken wie Pro- 
testanten beschuldigen sich gegenseitig des Kaufes 
der Seelen durch Geld und Geschenke. Bezeichnen 
übereifrige katholische Missionäre die Protestanten 
als Ketzer, so machen diese den Gegnern den Vor- 
wurf, dass die katholischen Leiter zu viel Gewicht 
auf Aeusserlichkeitcn legen und in den Bruder- 
schaften eine für Indien bedenkliche Neugliederung 
unter den Gemeindebürgern anbahnen. Unter den 
Protestanten fehlt es bei dem herrschenden Secten- 
geiste an Zusammenhalt; die Nachbarschaft von 
Anglikanern, Methodisten, Wesleyanern, Luthera- 
nern, Baptisten hat der christlichen Sache häufig 
geschadet und zu Enttäuschungen, statt zu Fort- 
schritt geführt. Mit Recht hält die Basler Mission 
daran fest, nirgends Niederlassungen zu gründen, 
wo eine andere Missionsgesellschaft bereits an die 
Arbeit gegangen ist. Zu den traurigsten Erschei- 
nungen gehören Gerichtsfällc über das Vorrecht 
auf einzelne Zöglinge ; es ist geradezu peinlich, 
einen Eingeborenen als Polizeirichtcr erster In- 
stanz einen Spruch darüber fällen zu hören, ob 
Eltern berechtigt sind, ihr früher einem Waisen- 
hause übergebenes Kind zurückzuverlangen, weil 
sie jetzt selbst Christen wurden, jedoch für eine 
andere Confession sich entschieden, als jener, 
welcher das Erziehungsinstitut angehört. 


Der alte Standpunkt, dass der Bestand des 
Reiches gefährdet sei, wenn dem Missionswesen 
Vorschub geleistet wird, ist seitens der Regierung 
verlassen; aber es kann nur gebilligt werden, dass 
sie sich fortwährend strenge Zurückhaltung auf- 
legt. Dank erntet England bei den Indiern für seine 
besonnene Haltung nicht. So bekriteln neuerdings 
die Vorkämpfer für nationales Wesen wieder leb- 
haft die Ausgaben aus dem indischen Budget für 
Bischöfe und Geistliche der Staatskirche , der 
schottischen und der römisch-katholischen Kirche, 
um dem europäischen Militär und Beamtenpersonal 
die erforderliche Religionsausübung zu ermöglichen 
und den Verbindlichkeiten nachzukommen, die mit 
älteren Verträgen übernommen wurden. Die ganze 
Ausgabe ist eine äusserst mässige und beträgt nur 
2 l L Millionen Mark, wovon f / 3 Millionen für ka- 
tholische Kirchen, , / J Million für schottische, der 
Rest für den anglikanischen Gottesdienst bestimmt 
sind. Die Gegner vergessen aber ganz, dass die 
Regierung an Hindu-Tempel und Moscheen der 
Mohammedaner, dann an Pensionen an hohe Priester 
aus der alten Moghulzeit jährlich 1,538.420 Rs. 
zahlt, und übersehen, dass für Vertiefung indischer 
Weisheit kostspielige Hochschulen für Brahmanen 
und Mohammedaner bereits vor einem Jahrhundert 
errichtet wurden, als das Land den christlichen 
Missionären noch verschlossen gehalten wurde. Es 
darf hervorgehoben werden, dass die 1781 ge- 
gründete Madrasa zu Calcutta ihr heutiges An- 
sehen den Anstrengungen des Tirolers Dr. Alois 
Sprenger aus Nassereut verdankt, der 1850 zu 
ihrer Leitung berufen wurde. 

Gesteigerte staatliche Unterstützung haben die 
Missionen für die nächsten Jahrzehnte nicht zu er- 
warten. Es wird künftighin ebenso unverdrossener 
Arbeit und bei den Neubekehrten ebensoviel Muth 
der Uebcrzeugung bedürfen, wie bisher. Die er- 
reichten Erfolge, das stetige Anwachsen der Christ* 
liehen eingeborenen Bevölkerung und das frischere 
Leben in den Pfarrgemeinden stellen jedoch der 
christlichen Bewegung in Indien die günstigsten 
Aussichten. 

DER CONGO-FREISTAAT UND SEINE WIRTH- 
SCHAFTLICHEN VERHÄLTNISSE. 

(Einem uns seitens der Marine-Section des k. k. Reichi- 
Kricgsmiuisteriums *ur Verfügung gestellten Berichte 
S. M. Schiffes „Albatros - entnommen.) 

In See, am 10. August 1888. 

Der unter dem Protcctorate Sr. Majestät 
des Königs von Belgien stehende neue Staat 
1 besitzt gegenwärtig noch geringe handelspolitische 
Bedeutung, dagegen sehr viel Aussicht, dieselbe 
in kurzer Zeit und in erhöhtem Masse zu ge- 
winnen. und verdient deshalb schon jetzt die 
Aufmerksamkeit der europäischen Handelswelt. 

Das Klima des unteren Congogebietes kann 
entschieden als besser bezeichnet werden als 
jenes der anderen Stationen in der Tropenzone 
der afrikanischen Westküste, und gestalten sich 
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die klimatischen Verhältnisse überhaupt günstiger, 
je weiter man stromaufwärts gelangt. 

Die vorherrschende Krankheitsform ist das 
gewöhnliche afrikanische Fieber, welches Den- 
jenigen befällt, der sich der dirccten Einwirkung 
der Sonnenstrahlen zu sehr aussetzt — daher Helm- 
but und Sonnenschirm dem Europäer nicht genug 
empfohlen werden können —oder der sich nicht vor 
plötzlicher Abkühlung hütet. Die bedenklichste 
Form ist die fik>re bilicusc melanuriqut , welches 
Gallenfieber besonders nach zu reichlichen Li- 
bationen in Baccho auftritt und in 2 — 3 Tagen 
tödtlich enden kann. In Kürze lassen sich die 
hygienischen Vorschriften etwa so formuliren: 
„Man meide ebenso magere Zurückhaltung als 
lärmendes Uebcrmass, vermeide reichlichen Al- 
koholgenuss bei den Mahlzeiten, wasche sich 
besser in warmem als in kaltem Wasser, kleide 
sich vorsichtig und schlafe gut zugedeckt, be- 
friedige alte vernünftigen und natürlichen Wünsche 
und man wird das Leben am Congo sowohl ge- 
sund als genussreich finden.“ (Der „Congo“ von 
Johnston.) 

Lieber den prophylaktischen Werth des 
Chinins wurde mir von Dr. Barth, dem Arzte 
der holländischen Factorei in Banana, mitge- 
theilt, dass ein Arzt, der durch 5 Monate täglich 
ein Gramm Chinin genommen hatte, ohne eigenes 
Verschulden trotzdem plötzlich an sehr schwerer 
fitvre hilituse kemalurique erkrankte. Fr bekämpft 
entschieden den Werth dieser Vorsichtsroass- 
regcl und behauptet mit vielen anderen seiner 
Collegcn, dass Chinin als prophylaktisches Mittel 
schon deshalb werthlos, wenn nicht schädlich sei, 
da sich der Organismus an dieses Heilmittel 
derartig gewöhnt, dass dasselbe dann im ernst- 
lichen Bedarfsfälle ohne Wirkung bleibt. Ohne 
hier eine subjective Ansicht zum Ausdruck bringen 
zu wollen, kann ich dagegen nur die Meldung 
erstatten, dass die Mannschaft S. M. Schiffes 
„Albatros“ im Sinne der erhaltenen Instructionen 
während des Aufenthaltes in der Nähe der Küste 
und in den Häfen des westafrikanischen Aequa- 
torial-Gebietes täglich Chinin-Rum erhielt, und 
kein einziger Fieberfall zu verzeichnen war. 

Die wichtigsten Rohproducte des Congo- 
Freistaates sind die folgenden : 

1. Aus dem Thierreiche: Hornvieh, Elfen- 
bein, Felle, Häute, Wachs, Honig. 

2. Vegetabilische Producte: Palmnüsse, 

Arachiden, Mais, Palmöl, Orseilie, Kaffee, Kaut- 
schuk, Copal, Farbhölzer, Tabak, Pfeffer, Fibra 
(Holzfaser), in geringer Quantität Cerealien und 
sehr viele Gemüscarten. 

Die Palmgattung ( Eiais guineenis ) (Oel- 
palme), welche die Palmnüssc liefert und keiner 
Pflege bedarf, ist iin Congogebiete sehr reich 
vertreten. Das aus den Nüssen erzeugte Oel 
findet in Europa meist zur Seifen- und Kerzen- 
fabrikation Verwendung. Aus den Fasern der 
Blätter verfertigen die Eingeborenen Stoffe, 
Mauen, Hüte und Körbe von grosser Festigkeit 


und vielem Geschmack. Arachiden (Erdnüsse. Erd- 
mandeln) werden am unteren Congo sehr viel cul- 
tivirt. Das aus den kleinen, der Pistacie ähn- 
lichen, Samen gewonnene Oel wird in Europa 
vielseitig zur Fälschung des Olivenöls sowie zur 
Seifenfabrikation verwendet. Aus der Frucht 
fabriziren die Eingeborenen auch Meth. Die 
Congo-Arachide ist die renommirteste und trägt 
bis zu 45 Percent Reingewinn Palmnüsse, Palmöl 
und Arachiden sind gegenwärtig die Haupthandels- 
artikel des Congo. Kautschuk wird aus einer 
Lianengattung (ähnlich wie der Gummi) gewonnen, 
doch hat man seit 2 Jahren 5 — 6 Tagereisen im 
Innern einen neuen Kautschukbaum entdeckt, der 
diesen Stoff durch seine Wurzeln liefert. Von 
Catumhela aus wird hiemit schon ein grösserer 
Export betrieben, und verspricht derselbe durch 
die grössere Billigkeit des Gummi eine weitere 
Zunahme. Farbhölzer sind am unteren Congo 
sowohl rothe als braune und gelbe vertreten, von 
denen vorläufig nur erstere (Taooula) zum Export 
gelangen, doch sieht man auch hierin einer be- 
deutenden Ausfuhrszunahme entgegen. 

Die holländische Factorei von Banana hat 
bedeutende Tabakanpflanzungen auf der Insel 
N’Kctc, mitten im Congo gelegen, welche eine 
vorzügliche, der Havannapflanze ähnliche Gattung 
Tabak liefern ; dieser Artikel wird nach Ant- 
werpen exportirt. 

Pfeffer {p/pf oder pili) kommt überall vor, 
und zwar gross- und kleinkörnig, wird jedoch 
meist von den Eingeborenen selbst consumirt. 

Von Nutzbäumen ist vo:züglich der Baobab 
zu erwähnen, welcher oft den Umfang von 25 m 
erreicht und sehr weit in’s Innere des Landes 
verbreitet ist. Die Rinde wird abgenommen und 
um den Preis von 200 — 275 Frs. per Tonne 
nach Liverpool versendet, wo sie zur Papier- 
fabrikation Verwendung findet 

Was den Ackerbau betrifft, so pflanzt der 
Eingeborene in seiner Genügsamkeit und Arbeits- 
scheu meist nur so viel, als er für eigene Be- 
dürfnisse benöthigt. Vor der ersten Bebauung 
werden die Bäume, Palmen. Sträucher etc. in 
der trockenen Jahreszeit gefällt, einige Zeit der 
Einwirkung der Sonne ausgesetzt und hierauf 
abgebrannt; die noch nicht verbrannten Holz- 
stückc werden entfernt, die Asche zerstreut und 
auf diese Art urbare Felder gewonnen. 

In dem so vorbereiteten Boden werden 
Manioca, Bananen, süsse Kartoffeln, Mais, Pfeffer, 
Bohnen und eine Gattung Erbsen gepflanzt, und 
zwar bei Beginn der Regenzeit von den einge- 
borenen Weibern, die zu diesem Behufe 4 cm 
tiefe Löcher graben, den Samen hineinlegen und 
mit Erde bedecken. Geerntet wird zweimal im 
Jahre. 

Die Producte des Landes werden grössten- 
theils von Karaw'anen der Eingeborenen auf die 
landesübliche Weise in Körben und Packeten zu 
30 kg oder in Canoes nach den meist am Ufer des 
Congo gelegenen Factoreien gebracht, wo der 
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Tauschhandel stattfindet und die Rohproducte erst 
jene Verpackung erhalten, die der Seetransport 
erfordert, und zwar : 

Kautschuk in Säcken oder Fässern, Ürseillc 
in gepressten Rallen, Palmkerne und Palmöl in 
Fässern, Kaffee in Säcken, Häute in Rallen, Wachs 
in Fässern und schliesslich Elfenbein ganz lose. 

Industrie besitzt der Staat gar keine; es wäre 
höchstens eine Ocldampfpresse der holländischen 
Factorei in Ranana zu erwähnen, welche das t on 
den Eingeborenen gelieferte Palmöl vor dessen 
Absendung nach Europa einer zweimaligen Raffi- 
nirung unterzieht. 

Die Bedürfnisse der Eingeborenen im Cungo- 
staate sind wie überall in Westafrika äusserst be- 
scheidene, wenn anch nicht zu verkennen ist, dass 
durch den häufigen Contact mit den Europäern und 
die in Zunahme begriffenen Communicationsmittel 
die Gewohnheiten sich ändern und grössere Be- 
dürfnisse an Kleidung, Nahrung, Haus- und Feld- 
geräthsebaften auftreten werden. 

Der grösste Thcil der Eingeborenen des Frei- 
staates gehört dem Stamme der Bantu an; selbe sind 
grosse, schön gebaute Leute mit kleinen Händen 
und Füssen und feinem Bart- und Kopfhaar. Bci- 
weitem tapferer als die Völker an der Küste, er- 
fordern sie eine strenge l’eberwachung und beein- 
trächtigen die Sicherheit des Landes. 

Sowie an der ganzen westafrikanischen Küste 
ist auch am Congo das Factorei wesen gebräuch- 
lich. Im Wege des Tausches vollzieht sich aus- 
schliesslich der Handel. Die Eingeborenen bringen 
die Rohproducte in die Factoreien und erhalten 
hiefür Kattun, Werkzeuge, Geschirre, 'I abak, Pul- 
ver, Perlen, Gewehre, Branntwein, Messingringe 
als Schmuckgtgcnstände, für die Häuptlinge, so- 
genannte Könige, kleine Geschütze oder Mörser 
etc. etc. Lm ein Beispiel über einen landesüblichen 
Tauschhandel zu geben, erlaube ich mir Folgendes 
anzuführen : Für 7 Dutzend Sacktücher, 4 Dutzend 
Wolldecken, 6 gemeine Decken, 6 Tücher, 17 Fla- 
schen Gin, kg rothe Perlen, 12 Stäbe Messing 
(Grsammt werth 98 Francs) erhielt der Factorei- 
besitzer 507 kg Arachiden im Werthe von 27 1 Francs; 
120 Francs entfallen hievon auf Transportkosten, 
so dass sich ein Reingewinn von 53 Francs ergibt. 

Als erste und wichtigste Firma am Congo gilt 
die Nieuwe Afrikaansche Handels Vcnnoolschap ; 
diese holländische Factorei besitzt jetzt schon 
68 Zw r eigfactoreien , und ist deren Hauptagent 
H. F. de la Fontaine Verwey, der seinen Sitz in 
Banana hat. 

lieber dieses wichtigste Handelsinstitut der 
westafrikanischen Küste enthalte ich mich einer 
näheren Beschreibung, da dasselbe schon wieder- 
holt näher beleuchtet wurde und ich hier nur er- 
wähnen kann, dass es einer steten Vergrösserung 
seiner Geschäftssphäre entgegengeht, immer neue 
Factoreien gründet, die nun schon zehn Tagreisen 
von Stanley Pool stromaufwärts anzutreffen sind. 
Vor acht Jahren neu constituirt, macht die Factorei 
bei einem Anlagecapitale von 2 Millionen Gulden 


in guten Jahren einen l'msatz von 6 Millionen Gulden 
und konnte \ origes Jahr 9 Percent Dividende aus- 
znhlen. 

An den von S. M. Schiff „Albatros“ amCongo- 
flusse berührten Punkten sind folgende Factoreien 
ctablirt : 

a) In Banana : 

Eine holländische (Rotterdam), gegründet 
1869, 700 Joch Territorium, beschäftigt in Banana 
30 Weisse und 380 Schwarze, 4 Dampfer; 

eine französische (Thomas Beraud et Co., ge- 
gründet 1855, Paris), beschäftigt 8 Weisse, IOO 
Schwarze, besitzt einen Dampferund 15 Filialen; 

eine portugiesische (Valle y Azcvedo, Lissa- 
bon), beschäftigt 4 Weisse, 30 Schwarze ; 

eine englische (Hatton and Cuckson). 

b) Puerto da Lenha hat nur eine holländische 
und englische Factorei als Filialen, während die 
früher bestandene französische und portugiesische 
Factorei cingegangen sind. 

r) In Borna gibt es zwei holländische, eine 
französische, eine englische und zwei portugiesische 
Factoreien, welche sämtmliche Filialen der Fac- 
toreien in Banana sind. 

Der eigentliche Verkehrsweg zwischen den 
einzelnen Ansiedlungen und Factoreien im Congo- 
Frcistaatc ist die Wasse rstrasse , und können selbst 
grössere Dampfer leicht nach Roma und noch weiter 
stromaufwärts gelangen. Die grosse holländische 
Compagnie mit ihrer Hauptfactorei in Banana be- 
sitzt drei kleinere Dampfer, zwei Schooner und 
zehn Schlepper, W'clrhc bis zu den ersten Katarakten 
des Congo verkehren. Leber den Stanley Pool 
stromaufwärts verkehrt gleichfalls ein Dampfer, 
der weit in’s Innere den Hande l vermittelt. 

Die Regierung ist im Besitze von zwei grossen 
und zwei kleineren Dampfbarkassen und erwartet 
man demnächst auch einen grösseren Dampfer aus 
Europa, der für den Dienst im Congo bestimmt ist. 

Banana, welches auf einer sandigen Halbinsel 
liegt, hat zu Lande gar keine Verbindung, da jede 
Factorei für sich abgeschlossen ist und für gewöhn- 
lich nur den Seeverkehr offen hat; nur an dem 
sehr sandigen äusseren Meeresstrande kann man 
eventuell zu den Factoreien gelangen. 

Puerta da Lenha hat in der Umgebung eben- 
falls keine Wege, da die zwei Factoreien auf einer 
Anschüttung im Sumpfe gebaut sind und einerseits 
vom Congo und einem kleinen Creek, anderseits 
vom Sumpfe vollkommen cingcschlossen sind. 

In Boma wurde jüngst eine schöne Strasse ge- 
baut, welche vom Anlegeplatz zur Anhöhe hinauf- 
führt, auf welcher sich die Regierungsgebäude, das 
Gouverneurspalais, die Wohnungen der Beamten 
und die militärischen Vorratshäuser befinden. Ein 
weiterer guter Weg führt längs der Factoreien bis 
zur französischen Mission, welche ungefähr eine 
halbe Stunde stromaufwärts auf einer Anhöhe ge- 
legen ist. Sonstige künstliche Wege gibt es nicht 
und ist der Verkehr im Inneren nur auf Pfaden 
möglich, die in der trockenen Jahreszeit auch für 
Saumthiere benützbar sind ; während der Regen- 
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zeit jedoch ist wegen der in den Niederungen sich 
bildenden Sümpfe jeder Verkehr oft Wochen« und 
monatelang unterbrochen. Rcmerkenswerth ist noch, 
dass, wie überall in Wcstafrika, auch am Congo 
alle Factoreicn von der Anlegestelle bis in ihre 
Magazine schmalspurige Geleise gelegt haben, um 
ihre Waaren stets rasch mit geringem Zeitverluste 
und ohne Aufwand bedeutender Arbeitskraft trans- 
portiren zu können. In Borna hat die Regierung 
ein längeres Schienengeleisc gelegt, welches vom 
Anlegeplatz ziemlich weit zu Steinbrüchen und zu 
einer für Bauzwecke günstigen Sandablagerung 
führt. Auf diesem Geleise wird vor Allem das Ma- 
terial befördert, welches man zum Baue eines 
soliden Quais benöthigt, um das directc Anlegen 
grösserer Schiffe zu ermöglichen. 

Im Congo-Freistaatc wird jede Münze im 
Franc werthe angenommen, sowie mit Vorliebe eng- 
lische Gold- und Silbcrmünzen ohne Cursverlust. 
Die Regierung hat seit einem Jahre eigens für den 
Congo geprägte Gold-, Silber- und Kupfermünzen 
in Ausgabe gebracht , und zwar Goldmünzen 
ä 20 Frs., Silbermünzen ä 5, 2, 1 Frs. und 50 Cts., 
Kupfermünzen ä 10, 5, 2 und 1 Cts., welche auf 
der einen Seite das Bildniss König Leopold II. und 
die Umschrift: Leop. II., R. d. Belg., Souv. de 
l’Etat indep. du Congo, und auf der Kehrseite das 
königliche Wappen, Jahreszahl und Werthangabe 
geprägt haben. Die Kupfermünzen sind in der Mitte 
durchlocht und eignen sich gut im geschäftlichen 
Verkehre mit den Hingeborenen, welche grössere 
Quantitäten auf Schnüren gereiht leichter beför- 
dern können. Papiergeld ist keines im Umlaufe. 

Die Gerichtsbarkeit befindet sich ausschliess- 
lich in Händen des Gouverneurs und der Regie- 
rungsbeamten, wird zwar strenge, aber gerecht 
gehandbabt und findet der Fremde jederzeit aus- 
giebige Unterstützung. In Borna ist auch ein 
Notar von der Regierung angestellt, welcher sich 
des besten Rufes erfreut. Bezüglich der Vertrauens- 
würdigkeit der Einwohner in geschäftlicher Be- 
ziehung steht jeder Kaufmann auf solider Basis 
im Verkehre mit anderen Kaufleuten im Lande 
und im Geschäftsverkehre mit Europa. Hypo- 
thekenbüchcr sind in dem jungen Staate selbst- 
verständlich noch keine vorhanden. 


Seit 15. Dcccmber 1885 ist der Ausfuhr- 
Zolltarif für die aus dem Freistaate Congo ex- 
portirten Waaren folgender: 


Arachidcn 
Kaffee . 
Kautschuk 
Copal . 
Palmöl 
Elfenbein . 
Paimoüssc 
Pflanzenfaser 


100 kg Frs. 1*30 
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Andere hier nicht angeführte Landesproducte 
sind bei der Ausfuhr zollfrei. Da nur in Borna und 
Banana die dazu nöthigen Behörden bestehen, so 
kann ein Export nur aus diesen Häfen erfolgen. 


Vor der Einschiffung der Waare muss der 
Exporteur der Behörde eine „Declaration (Texpor- 
tation “ ausfüllen und sogleich den entfallenden 
Zoll begleichen. 

Das Gewicht der Emballage wird bei der 
Zollbercchnung abgezogen, und zwar bei : 

Säcken 2 Percent des Bruttogewichtes, 
Matten 4 Percent des Bruttogewichtes, 
Kautschuk 20 Percent des Bruttogewichtes, 
bei anderen Artikeln 16 Percent des Brutto- 
gewichtes. Bei Holz wird es fallweise bestimmt. 

Hierauf wird durch den ^Permis tf exportation* 
das Exportrecht erlangt. Dieses berechtigt noch 
nicht zur Einschiffung der Waare, sondern der 
Zollbeamte muss sich erst von der Richtigkeit 
der Declaration überzeugt haben, wonach erst 
der Export erfolgen kann. Gebühren für die 
Verification und Declaration sind nicht zu ent- 
richten, jedoch muss der Versender den Trans- 
port zum Zollhaus, das Üeffnen der Kisten etc. 
durch eigene Leute besorgen lassen. 

Die Importartikel sind zwar nach dem Berliner 
Vertrag vom Jahre 1884 zollfrei, und zwar aus 
culturellen Zwecken, aber nichtsdestoweniger sab 
sich die Regierung des Freistaates aus gleichen 
Gründen gezwungen, den Branntweinimport so 
hoch zu besteuern, dass dessen Einfuhr sehr er- 
schwert ist. 

Importirt werden: 

Alle Artikel, welche für den Bedarf an Be- 
kleidung und der Hauswirthschaft, sowohl für 
Eingeborene als für Europäer nöthig sind. 

Manchester liefert Tuch-, Eisen-, Messing- 
und Glaswaaren, Perlen etc. Von Hamburg kommen 
Branntwein (sehr wenig), Pulver, Salz, Reis. 

Die Höhe des Importes und die Provenienz 
der Waaren sind wegen Mangels statistischer 
Aufschreibungen nicht bekannt. 

Der Werth der im En detail-Handel exportirten 
Waaren wird auf 1,980.441 Frs., der jener im 
En gros-Handcl auf 7,667.969 Frs. beziffert. 
Hiebei wäre zu bemerken, dass unte.r En detail- 
Handel nur jene Waaren gemeint sind, welche 
direct aus dem Congo-Freistaate exportirt wurden, 
während im En gros-Handel auch jene Transit- 
waaren eingerechnet sind, welche die Haupt- 
factorei der holländischen Compagnie au9 allen 
Zweigfactoreien von ganz Westafrika behufs 
Uebersendung nach Europa erhält. 

Der Hafen von Banana wird durch einen 
Nebenarm des Congo, „Banana Creek“ gebildet 
und ist durch eine schmale, zwei Seemeilen lange 
Halbinsel vor der Oceanbrandung geschützt. Bei 
Tiefen von 3 '/ t — 4 Faden und verlässlichem 
schlammigen Ankergrundc besitzt der Hafen gute 
Ankerplätze für Schiffe von nicht mehr als 17 Kuss 
Tiefgang. Bei dem zerstörenden Einfluss der 
Oceansee auf der West- und der starken Strö- 
mung des Congoflusses auf der Ostseite ist das 
Terrain der Halbinsel einer steten Abbröcklung 
ausgesetzt und wird nur durch Reihen in das 
Ufer getriebener Holzpfähle, alter eiserner Gas- und 
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Wasserleitungsröhren, hinter welchen der Strand 
durch Massen schwerer Steine erhöht und be- 
festigt wird, erhalten. 

Die Hafenbauten beschränken sich auf 8 Piers, 
7 aus Holz, i aus Eisen auf der Westseite der 
Halbinsel, solide Pfahldämme, die meist mit schmaj- 
spurigen Schienengeleisen und Anlegetreppcn ver- 
sehen sind. Die Tiefe bei den Moloköpfen ist 
hinreichend, dass selbst grössere Dampfer und 
Segelschiffe direct anlegen können. Leuchtfeuer 
besitzt der Hafen von Banana, sowie überhaupt 
die ganze Congomündung gegenwärtig nicht, es soll 
jedoch am i. August l. j. ein festes, rothes Licht, 
sichtbar auf sieben Seemeilen auf der Westseite 
der Halbinsel eingerichtet werden. Die Betonnung 
der Hafeneinfahrt wird durch fünf Bojen gebildet 
und ist eine vollkommen hinreichende. Die Lootsen- 
gebühren zum Einlaufen in Banana Creek und der 


Fahrt bis Borna sind folgende: 

Für das Anlaufen von Banana. . . 50 Frs. 

von Banana seewärts 50 „ 

von Banana nach Borna und zurück, 
vorausgesetzt, dass der Lootse 
nicht länger als vier 'Page be- 
nützt wird 300 „ 

für jeden Tag über die vier 'Page 

ein Zuschuss von 50 „ 

von Banana nach Borna ohne Zurück- 

lootsung 200 „ 


Dieser Tarif gilt seit dem j. Juni I. J. 

Schiffe, welche einen Lootsen wünschen, 
hissen das internationale Signal M. B. V. oder 
die Lootsenllagge. 

Jedes Seeschiff, welches Banana oder Boma 
anläuft, hat eine Hafenlaxe zu entrichten. 

Diese beträgt: 

für Schiffe von 50/ abwärts ... 10 Frs. 

n n „ 50 — 5°0 / .... 20 „ 

» * über 500/ .... 75 1» 

Die Hälfte dieser Taxe kommt bei der An- 

kunft, der Rest bei der Abfahrt zu zahlen. Schiffe, 
welche Banana und Roma anlaufen, haben die 
Taxe nur einmal zu entrichten. 

Das Laden und Löschen der Waaren ge- 
schieht entweder direct an den Holzpiers und 
werden dann die Waaren mittelst Karren zu den 
verschiedenen Magazinen geschafft, oder cs werden 
die Colli in Lichterschiffe gelöscht. Im ersten Falle 
werden täglich 30 — 50, iin zweiten täglich 100/ 
ein- oder ausgeschifft. Die zu diesen Arbeiten 
benützten Eingeborenen (Kruboys aus d’Acra 
oder Lagos) erhalten einen Taglohn von 1 sh. 
per Kopf. Schleppdampfer werden selten noth- 
wendig, im Bedarfsfälle kann einer der kleinen, 
den Coogo befahrenden Postdampfer zu Schlepp- 
diensten rc(|uirirt werden; die Kosten sind jedoch 
verhältnissmässig theuer. 

Der Capitän eines jeden den Hafen ;»n- 
laufcnden Schiffes hat sich innerhalb 24 Stunden 
beim Hafencapitän vorzustellen und diesem die 
Schiffspapiere zu übergeben. Ist die Nation des 
Schiffes durch einen Consul vertreten, so werden 


diese Papiere nach Revision Letzterem zugestellt, 
sonst verbleiben sie jedoch bis zur Abfahrt des 
Schiffes beim Hafencapitanat. 

Jedem einlaufenden Schiffe wird der Anker- 
platz durch den Hafencapitän zugewiesen; ein 
Wechsel desselben ist nur bei Zustimmung der 
Hafenbehörde gestattet. 

Schiffsbedarf, d. s. frische Lebensmittel, sind 
bei den verschiedenen Factoreien in geringem Aus- 
masse zu folgenden Preisen zu beschaffen : 

Frisches Rindfleisch per Pfund 9 d., frisches 
Brod per Pfund 6 d., Schafe 1 Pfd. St., Ziegen 
10 sh., Schweine 5 sh., Gcllügel per Dutz. 10 sh. 

Der Preis eines Ochsen von 90 — 100 kg beträgt 
6 — 8 Pfd. St. Kohlen sind nur von der hollän- 
dischen Factorci „Nieuwe Afrikaansehe Handels 
Vennootschap“, die Tonne zu 48 sh. unter Bord 
gestellt, zu beziehen. 

Gutes Trinkwasscr findet sich in einer Quelle 
(Niinlan) in der Nähe von Boolambemba Pt.; für 
die Eingeborenen wird Flusswasser von jener Stelle 
des Stromes, w'o dasselbe seinen salzigen Ge- 
schmack schon verliert, mit Lichterschiffen nach 
Banana gebracht. 

Ballast kostet unter Bord gestellt 4 sh. die 
Tonne. 

Puerta da Lenha, auf einer durch den Ma- 
catala Creek gebildeten Insel gelegen , besitzt 
keinen eigenen Hafen, sondern cs dient der 5 Kabel 
breite Canal zwischen Drapers Isl. und Lenha Isl. 
als Ankerplatz. Bei den steil abfallenden Ufern sind 
liier beträchtliche 'l iefen — 12 — 19 Faden — - vor- 
handen, und können Schiffe direct am Quai an- 
Icgcn. Dieser ist ein Pfahlbau, welcher w r ic in Ba- 
nana Creek durch eine ccmcntirte Rücklage von 
Steinen und Sand verstärkt ist und den Zweck hat, 
das Hinwegschwemmen des Erdreiches zu ver- 
hindern. Zwei kurze Holzpiers vor der portugie- 
sischen und englischen Factorei erleichtern das 
Anlegen. 

Eine Hafenbehörde, sowie ein eigenes Zollamt 
besteht hier nicht. Die Hafengebühren sind in Ba- 
nana zu entrichten. Kohlen können die Schiffe hier 
nicht bekommen, wohl aber Holz von den Fac- 
toreien. Bei Roma besitzt der Canal eine Breite von 
8 Kabeln und Tiefen von 7 — 12 Faden. Der Anker- 
platz befindet sich in der Dwarsrichtung des 
eisernen Piers etwa ein Kabel vom Lande. Schiffe, 
von geringerem Tiefgange, z. B. die Postdampfer 
des Longo, legen direct an den Pier an. 

Boma besitzt keinen gepfählten Quai, da das 
Ufer von festerer Besc haffenheit ist. Vor dem Re- 
gierungsgebäude ist ein circa 50 m langer, solider 
Molo aus Eisenconstrurtion mit guten Anlege- 
treppcn aufgeführt. Am Rücken des Molos befinden 
sich 2 schmalspurige Schienengeleise und auf der 
Plattform ein Drehkrahn. Am Kopfende des Molos 
herrschen 'l iefen von 16 Fuss. Weiter strom- 
aufwärts vor der portugiesischen Factorci ist ein 
kurzer llolzmolo, die gewöhnliche Anlegestelle der 
Postdampfer, errichtet. 
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Kohlen können in Roma nicht, frische Lebens- 
mittel in geringer Menge und zu hohen Preisen be- 
schafft werden. 

Gutes Trinkwasser findet sich in vielen Quellen 
am Ufer des Festlandes. 

Roma besitzt eine eigene Hafenbehörde und 
ein Zollamt. Die Hafengebühren sind die gleichen 
wie in Ranana und kommen hier nur dann zu ent- 
richten, wenn sic nicht in Ranana erlegt wurden. 

Ranana wird von folgenden Dampfschifffahrts- 
Gesellschaften angelaufen : 

I. Die Africa steamship Co. mit einem Dampfer 
per Monat. Abfahrt von Liverpool am i. jedes Mo- 
nats, Reisedauer 45 — 50 'Page. Fahrpreis I. CI. 
875 Frcs., II. CI. 700 Frcs. 

2. Die deutsche Gesellschaft „ Woermann“ mit 
einem Dampfer per Monat, welcher auch Borna be- 
rührt. Abfahrt von Hamburg zu Ende jedes Monats, 
Reisedauer 45 — 50 Tage. Fahrpreis I. CI. 750 Frcs. 

3. Die portugiesische Postlinie „Empreza 
national“ zwischen Lissabon, den Capverden und 
der Westküste Afrikas bis Mossamedcs, mit einem 
Dampfer per Monat. Abfahrt von Lissabon am 6. 
jedes Monats, Reisedauer 22 Tage, Fahrpreis I. CI. 
750 Frcs. 

4. Die Linie der Nieuwe Afrikaansche Handels 
Vcnnootschap mit 5 Fahrten per Jahr, Reisedauer 
22 Tage. 

5. Die Dampfer des Handelshauses Hatton 
and Cuckson in Liverpool mit unregelmässigen 
Fahrten, meist bis Kabinda, von wo aus die Waaren 
mittelst eines kleinen Localdampfers zu den ver- 
schiedenen Orten des Flusses gebracht werden. 

Der Frachttarif einer Tonne von Ranana nach 
Liverpool, Hamburg, Lissabon oder Antwerpen 
beträgt im Mittel 25 Frcs. 

Der Postverkehr im unteren Congo, d. i. von 
Ranana nach Roma, wird durch 4 Regierungs- 
dampfer („Hcron“, „Belgiquc“, „Princc Bauduin“, 
„l’Esperance“) besorgt, die Ranana am 12. und 18., 
Roma am 2. und 14. jedes Monats verlassen. 

Alle diese Dampfer führen eine weisse Flagge 
mit dem Worte „Post“ in rothen Buchstaben. Hisst 
bei der Fahrt im Congo irgend eine Factorei eine 
weisse Flagge, so hat der Dampfer anzuhaltcn und 
die Post zu übernehmen. Dagegen muss beim 
Stoppen des Dampfers vor einer Factorei sofort ein 
Root (Canoe) an Bord geschickt werden, um die 
Fracht- oder Briefsendungen zu übergeben. Borna 
bildet die Endstation der Post für den oberen 
Congo. Diese wird über Land durch Couriere be- 
sorgt, welche Roma zweimal im Monate, und zwar 
am 1. und am 15. mit der Bestimmung Leopoldvillc 
verlassen. 


TRANSKASPIEN UND SEINE EISENBAHN. 1 ) 

In letzter Zeit, schon seit der energischen 
Inangriffnahme und besonders seit der gelun- 

») .Transkaspien und »eine Eisenbahn.“ Kleb Acten de* Er- 
bauer» Grneralli-ni'tiaul M. Annrukow bearbeitet von Dr. O. 
Ilejfelder. gr. 8* (X, 15t» 8. mit elrigedr, Illustr., H Tafeln und 
1 Karte). Hannover. 1888. 


genen Fertigstellung des von mancher Seite an- 
fänglich angezweifelten transkaspischen Eisen- 
bahnbaues ist die auch sonst ziemlich umfangreiche 
Literatur über Centralasien wieder durch mehrere 
schätzenswerthe Beiträge bereichert worden, von 
welchen wir namentlich das Buch des ür. O. Hey- 
felder mit besonderem Interesse gelesen haben. 

In der That verdient die grosse Leistung 
Anttenkow'Sy dieser Bau einer Bahn vom Kaspischen 
Meere bis tief in's Herz Mittelasiens hinein, dass 
man wieder und immer wieder darauf zurück- 
komme, selbst auf die Gefahr hin, manchmal auch 
Bekanntes zu wiederholen. Dadurch, dass es ver- 
gessene Länder Asiens der allgemeinen Kenntniss 
erschliesst, den Handel und Verkehr zwischen 
Europa und Asien fördert, der Wissenschaft die 
Wege ebnet und einst unüberwindlich erschienene 
Entfernungen schwinden lässt, sollte das jetzt 
vollendete Werk die ungetheilte Theilnabme aller 
Culturvölker geniessen. Diese Eisenbahn hat die 
ganze politische Constellation mit einem Schlage 
verändert, den Wüstengürtel, welchen England 
als Schutz für seinen indischen Besitz ansah, 
durchschnitten oder, wie Marwin sich ausdrückt, 
den nächsten Weg nach Indien in der Russen Ge- 
walt gebracht, den gleichzeitigen Zuzug von bedeu- 
tenden Truppenmassen aus Turkestan, dem Kau- 
kasus und den Wolgagegenden nach Aschabad 
und Merw ermöglicht und die Provinz Trans- 
kaspien mit ihrem eigentlichen und natürlichen 
Centrum Turkestan definitiv verbunden, das An- 
sehen der russischen Macht in Centralasien con- 
solidirt und die von ihr dahin getragene Civili- 
sation des Westens um ein Mcnschcnalter ge- 
fördert. 

Wenn Dr. Heyfelder in seinem Buche in viel- 
seitiger und umfassender Weise berichtet, wie er 
durch persönliche Erlebnisse zur näheren Kcnut- 
niss der centralasiatischen Lande gekommen, wie 
er an den Ereignissen, die deren Eroberung be- 
gleiteten, als ehemaliger Chefarzt des Skobelsw’ sehen 
Achal-Teke-Expeditionscorps thätigen Antheil ge- 
nommen, wie er auf Grund fortgesetzter Studien 
verschiedene Arbeiten über den Gegenstand ver- 
öffentlicht hat 1 ), die er nunmehr als ein Ganzes 
zusammenfasst; wenn er darin ferner die ganze 
Entwicklungsgeschichte des transkaspischen Eisen- 
bahnbaues, mit dessen Vorgeschichte beginnend 
und mit der Fertigstellung abschliessend, recapi- 

•) Von Dr. O. Hejfelder waren srbon fröber erschienen: 

Kanltauberichl Ober die Achal-Teke-ExpediUon. Wrmucb 
Nr. SO. K. 334. Aj.nl 1881. (nuslscb.) 

llerliner Klin. Wochenschrift : Sanltfttsbericht Ober dl« Acbal- 
Tekc-Espedition. 1881. 

Ethnographisch«« au« dar AehalTekeOasli. Globda 1881 
und int. 

Ein Ritt Ober d«n Korpet-Dagh und die verlassene Stadt 
Kara-Kala- 18*2. Globus. 

Die Mlcbaelhurht am Kaspischen Meere. 1886. Olobue. 

Die Transkaspische Eisenbahn. 1888. 

Die U«ber*cb wetnmUDg der Flüsse Tedscben und Murgab io 
FrObjahr 1880. Globus Ir 87. 

Di- Schien-nverbindaug Mittelasiens mit Europa- Unsere 
Zelt. 1KK6. November. 

I»l- Transkasplbabn and der Weg nach Indien. „Raas. Revue* 
1886. Heft 2. 

Au« Trantkasplen. Das Wasser und seine Regnltrung. 
.Deutsche Rundschau für Geograph. c.“ Wien, 1887. Heft 7. 

2min. d. Ttrf . 
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tulirt und uns endlich auch mit aus officiellen 
Acten über diesen Gegenstand geschöpften Aus- 
zügen und Bemerkungen aus Noten solcher 
Diplomaten und Staatsmänner, wie Gortschakow, 
von Stahl, Granville, Salisbury u. s. w., bekannt 
macht, so dünkt uns dieses Alles äusserst inter- 
essant und wissenswerth ; und wenn wir über- 
haupt an dem Buche etwas zu vermissen haben, 
so ist dies höchstens das Eine, dass cs uns nicht 
gleich, wie in jeder anderen Beziehung, in die 
commerciell-praktiscbe Seite des neuen Schienen- 
weges besser einweiht, um auch diesbezüglich 
über dieses wichtige Glied in dem grossen Bande 
der Cultur und der Verkehrsmittel, w r elches die 
gesammte Erde zu umschliessen berufen ist, 
Schlüsse ziehen zu können. Denn es ist sicher, 
dass, wenn auch bei dem ursprünglichen Project 
der transkaspischen Eisenbahn die militärischen 
Rücksichten massgebend waren, man die Vor- 
theile nicht aus dem Auge verloren hat, welche 
nothwendig aus der Schöpfung dieses wichtigen 
Verkehrsweges dem Mandel jenes Gebietes er- 
wachsen müssen. Daher wurde die Linie mit Um- 
sicht so geführt, dass sie mit den Hauptkarawanen- 
wegen und den Wasserstrassen in Verbindung 
steht, die sowohl von Centralasien, als von Per- 
sien kommen. Dieser Umstand sichert natürlich 
mit der Zeit einen regen und productiven Waaren- 
transport für eine Bahn, selbst wenn sie ursprüng- 
lich nur zu strategischen Zwecken ersonnen ge- 
wesen ist. 

Vor der Eröffnung der transkaspischen Eisen- 
bahn gab es für die wichtigsten Handelsplätze 
des europäischen Russland Moskau, Niscbni-Now- 
gorod. St. Petersburg, Odessa, Warschau, ebenso 
auch für Westsibirien bekanntlich nur den einen 
Verkehrsweg aus Centralasien, nämlich den über 
Kasalinsk , von wo das Gros der dort zusammen- 
strömenden Waaren aus Chiwa, Buchara, Samar- 
kand und Taschkend dann zur Eisenbahn nach 
Orenburg weiter dirigirt wurde, während nur ein 
geringer Theil derselben nach Petropawlowsk und 
Troitzky d. b. nach Westsibirien ging. Zieht man 
in Betracht, dass die Waaren, um Orenburg zu 
erreichen oder vice versa die mittelasiatischen 
Städte, oft 6 o bis 120 Tage unterwegs bleiben 
mussten, so wird es leicht begreiflich, dass die 
enormen Entfernungen auf die Entwicklung des 
russisch-mittelasiatischen Handels von jeher nur 
hemmend und höchst nachtheilig wirken konnten. 

Die neue Eisenbahn besitzt nun die Macht, 
diesem Uebelstande mit einem Male abzuhelfen, 
und wird eben dadurch selbstverständlich einen 
riesigen Umschwung zu Gunsten der commerciellcn 
Verkehrsentwicklung zwischen Europa und Mittel- 
asien im Gefolge haben. Indem die jetzt vom Kas- 
pischen Meere nach Tscbardschui an den Ufern des 
Amu-Darja-Stromes und von da weiter nach Sa- 
markand fertiggestellte Bahnstrecke das Meer auch 
mit dem wichtigsten Wasserwege Mittelasiens ver- 
bindet, bringt sie gleichsam alle centralasiatischen 
Märkte der Hauptverkehrsader des innerrussischen [ 


Handels, der Wolga, um ein Beträchtliches näher. 
Gegenwärtig genügt für den Güterverkehr von 
Samarkand bis Moskau eine einmonatlichc Zeit- 
dauer, für den Passagierverkehr eine solche von 
höchstens zwölf Tagen. 

Die praktischen Vortheile, welche die trans- 
kaspische Eisenbahn gewähren kann, sobald sie zu 
einer noch erweiterten grossen centralasiatischen 
Linie wird, ergeben sich von selbst, wenn man be- 
denkt, dass die bis Samarkand erüffnete Strecke 
nur den Anfang zu einer weiteren Linie bildet, die 
Russland mit dem anglo-indischcn Eisenbahnnetze 
verbinden soll. In wirtschaftlicher Hinsicht kann 
Russland jedenfalls erst durch die Fortführung 
dieser Linie viel gewinnen, wenn entweder die 
Station Duschak in Transkaspien über Scrachs, 
Herat und Kandahar mit der indischen Bshn in 
Quettah und Schikarpur oder von der Station 
Tschardschui über Kerki, Balch und Kabul mit 
Peschawcr und Pendschab vereinigt wird. Dann 
würden der Baumwollhandel, die Thcetransportc, 
der Seidenhandel, sowie die Beförderung von Post- 
sendungen und Passagieren diese Linie wahr- 
scheinlich auch bald zu einem rentablen Unter- 
nehmen gestalten. 

Doch kehren wir zu Dr. Heyfelder’s Buch 
zurück. Ohne dem Verfasser an dieser Stelle auf 
das von ihm so ausführlich behandelte wissen- 
schaftlich-geographische, auf das strategische, poli- 
tische, technische, finanzielle oder culturhistorische 
Gebiet folgen zu können, w'ollen wir doch an der 
Hand desselben und der Hisenbahnkarte folgend, 
die dem Buche nebst einer Anzahl recht hübscher 
und origineller Bilder, sowohl Typen und Land- 
schaften der Gegend, als auch verschiedene zur 
Transkaspibabn gehörige Gebäude darstellend, 
beigegeben ist, einen Blick auf den actuellen Cultur- 
zustand Transkaspiens werfen, um daraus ein Bild 
211 gew innen, welcher Nutzen sich in wirthschaft- 
schaftlicher Beziehung aus diesem Lande ziehen 
lassen wird. 

Von Osten nach Westen kommend, begegnet 
man in Transkaspien zahlreichen grösseren und 
kleineren Flüssen, unter denen der Amu-Darja, 
der Murgab, der Kuschk, der Hcrirud oder Tcd- 
schen, endlich der Atrek die wichtigsten sind und 
um die herum das Land bewohnt und theils be- 
baut ist, tbeils, wie am unteren Atrek und am 
unteren Tedschen, als Viehweide benützt ist. Wo 
die Flüsse zur Bewässerung auf ein grösseres 
Gebiet vertheilt und verwerthet werden, da ge- 
deiht eigentliche Cultur, da entstehen die Oasen 
mit Feldern, Obstgärten, Dörfern oder sogar 
Städten. 

Von den Ufern des Kaspischen Meeres ost- 
wärts vorschreitend, begegnet der Reisende zuerst 
der Achal- y dann der Tedsehen -, der ilferzv-, der 
Sara/sc han - und ÄazrMa-Oase und im Süden von 
Merw der folatan - und der Pendshe-Oi\$t. Unter 
diesen Oasen soll man sich weder grüne Eilande 
mit Wald und Wiesen vorstcllen, noch palmcn- 
bedeckte Strecken inmitten des Sandmeeres. Auch 
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im Frühling bilden sie kein durchwegs bebautes, 
bewachsenes oder gar mit Wald und Rusch be- 
standenes Gebiet. Sic zerfallen je nach dem 
Grade der Bewässerung in mehr oder weniger 
üppige Felder mit Geireide und Fruchtkräutern, 
in Obst- und Weingärten \on massiger Aus- 
dehnung, in Weideland an den Flussniederungen 
und an den Hohen. Der Raumwuchs, meist in 
Gestalt von Pappeln, ist ganz auf die Ufer der 
Flüsse und deren nächste Nähe beschränkt. Busch- 
werk kommt in den Seitcnthäiern vor, die sich 
aus den Oasen in die Gebirge hinaufziehen, und 
besteht aus Tamariskcn&tauden , verschiedenen 
Hornsträuchern und Beeren tragenden Gebüschen. 
Auf den Höhen der Gebirgszüge stehen hohe, 
stattliche Wachholdei bäume, zum 'I heil auch 
Feigen, Holzbirnen und Ahorn, am Tedschen 
Pistazienbäume. 

Auf den Feldern wird hauptsächlich Weizen, 
weniger Mais, Hirse, Gerste, Dschugura, sodann 
Safran und andere Färbekräuter, ferner Futter- 
kräuter, wie Klee, Luzerne, auch Hanf u. s. w r . 
gebaut, auf bucharischem Gebiet Baumwolle, in 
der Kaschka Tabak. Melonen und Arbuscn ge- 
deihen überall, auch auf schlecht bewässertem 
Roden, die edleren Früchte da, wo sie guten 
Boden und kräftige Bewässerung finden. Besonders 
verbreitet ist der Aprikosenbaum, die Pfirsiche, 
deren Heimat bekanntlich Persien, der Weinstock, 
die W'allnuss und die Granate. 

Die Fruchtbarkeit in diesen Oasen ist so 
gross, dass zwei Ernten in denselben möglich 
sind. Um eineu Begriff von der Ergiebigkeit des 
dortigen Bodens zu geben, brauchen wir nur auf 
die im vorigen Jahre, gleich wie in der Mcrw- 
Oase, so auch am Atrck-Flusse, erzielten fabel- 
haften Ernten binzuweisen, wo der Weizen bis 
zu 170 Korn ergab. Offenbar kann durch ratio- 
nelle Ausbreitung und Handhabung des Wasscr- 
canalsystetns sowohl das Territorium der Oasen 
vergrössert, als auch die Zahl der Nutzpflanzen 
wesentlich vermehrt werden. 

W'enn man von Europa kommend das trans- 
kaspische Gebiet betritt, und mit dem jetzigen 
Hauptverkehrsmittel, der Eisenbahn reist, so ge- 
langt man zuerst zur Achal-Oase, welche vom 
Meere durch einen Sand- und Steppengürtel ge- 
trennt, im Süden durch den Kopet-Dagh begrenzt 
und geschützt, im Norden von der Wüste Kara- 
Kum und im Osten von deren südlichem Aus- 
läufer, der Sandstrecke zwischen Geurs und der 
Tedschen-Oase umgeben wird. Ihre Gestalt ist ein 
«lern Gebirgsrücken so ziemlich parallel laufendes 
längliches Oval von 217 W r erst Länge, gerechnet 
von Kisil-Arwat bis Geurs, und 6 bis 1 5 Werst Breite. 
Das Gebiet gehörte zum Königreich Parthien und 
hat alle Wandlungen der Geschichte Asiens mit- 
gemacht. Als die Küssen 1880 mit der Skobelew- 
schcn Expedition den Boden von Achal-Tcke be- 
traten, soll die Oase von mehr als 35.OOO Tekes 
bewohnt gewesen sein. Zahlreiche Ansiedelungen 


und Festungen waren darin vertheilt, unter ihnen 
Gök-Tepe mit 15.000 Einwohnern, durch seine 
Lage und starken Mauern die wichtigste Festung. 

Entsprechend dem halb nomadisirenden, halb 
ansässigen Leben, welches die Tekes früher führten, 
w'aren ihre Wohnorte etwa nach folgendem Typus 
angelegt: Eine viereckig oder oval geformte Lehm- 
festung mit Gräben und Vorhöfen, mit Haupt- 
eingang und seitlichen Ausfallthoren, häufig flankirt 
von Thürmen und detachirten Forts, bildet den 
Kern der Ansiedelung. Sie beherrscht entweder 
I ein enges Defile oder wenigstens eine schmale 
| Stelle der Oase zwischen Gebirg und Wüste, wie. 
Gi/k- 7 'ept , oder den Eintritt eines Seitenthaies, 
wie Kami. In unruhigen Zeiten flüchteten die 
Tekes ihre Familien und Heerden in das Innere 
solcher Festungen, wo sie in Erdwohnungen oder 
in Kibitken hausten. War Frieden im Lande, so 
standen die Kibitken ausserhalb der Feste. Ausser- 
halb der Festungen gab cs befestigte Obst- und 
W'cingärtcn, wie Angi-Kala gegenüber Gök-Tepe. 
Lehmmauern umgeben und schützen solche Baum- 
gärten gegen den Steppensturm, gegen die Vieh- 
heerden, besonders auch gegen die weidenden 
Kameele und endlich gegen feindliche Angriffe. 
Ein W'ächterthurm, halb Schutz-, halb Beobach- 
tungsposten für den Wächter oder Besitzer, fehlt 
nie in solchen Gärten. Alle Wohnsitze liegen an 
Bächen oder kleinen Canälen, deren einzelne 
unterirdisch zu dem Innern der Festungen ge- 
leitet sind, so dass sie vor dem Einfluss der 
Sonnenhitze, dem Auffinden und Ableiten durch 
Feindeshand geschützt sind. 

Kisil-Arwat ist ein bewohnter, gut bebauter 
Ort, von dem aus sechs Strassen nach allen 
Windrichtungen führen. Die Entfernung von Kisil- 
Arwat bis Bami beträgt nur 50 Werst. In Batni 
fanden die Russen während ihrer Expedition vom 
Jahre 1880 die Gebirgsbäche entlang zahlreiche 
Mühlen und reichlich Mais- und Weizenfelder. 
Gok-Ttpt selbst ist nicht mehr an gleicher Stelle, 
wie die berühmte Festung, die die Russen im 
Jänner 1881 mit Sturm nahmen. Dieser Ort musste 
nämlich aus Gesundheitsrücksichten höher hinauf 
zum Gebirge, sieben Werst von der grossen, 
erdwallumsäumten Festung verlegt werden. Nach 
Ür. Heyfcldcrs Angaben enthielt diese letztere, 
als sie in die Hände der Russen fiel, gegen 
7000 Menschenlieben und eine ungezählte Menge 
von Thicrcadavrrn, ausserdem sieben Friedhöfe, 
die ebenfalls hunderte frischer Gräber enthielten. 
Am dritten Tage nach Besetzung der Festung, 
in welcher etwa 35.000 Menschen mit den dazu 
gehörigen Hausthieren zusammengedrängt gelebt 
hatten, brach unter der russischen Besatzung der 
Flecktyphus aus, ein Umstand, der die ungesäumte 
Verlegung des Lagers auf ein gesundes Terri- 
torium erheischte. So kommt cs, dass der jetzige 
Ort Gök-Tepe an einer höheren Stelle liegt, 
während die Eisenbahn dicht an der allen Festung 
vorbeiführt. Nur 60 Werst östlich von Gök-Tepe 
liegt AschabaJ. Dieser Ort, welcher früher aus 
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Hütten und Lehmbauten bestand, ist in den sechs 
Jahren russischer Herrschaft zu einer blühenden 
Festungsstadt mit 4000, rcspective inclusive Gar- 
nison 8000 Einwohnern erwachsen, hat steinerne 
Gebäude, Casernen, Krankenhaus, Proviant- 
magazine, Bazar, ist wieder wie ehedem Mittel- 
punkt des Handels und des Verkehres und ausser- 
dem eine Haupt -Eisenbahnstation. Der aus Stein 
gebaute Bahnhof ist eine Zierde des Ortes. 
Aschabad hat als Mittel- und Durchgangspunkt 
der Handelsstrassen aus Chiwa und Buchara nach 
Persien grosse mcrcantile Bedeutung und alle 
Anwartschaft auf Wohlstand und Blüthe. Zwölf 
Werst südlich von Aschabad liegen die Ruinen 
der Stadt Ntssa. Von Aschabad bis Geurs sind 
noch 32 Werst. Geurs bildet den östlichsten 
Grenzpunkt der Achal-Oase und zugleich den 
Anfangspunkt eines 45 Werst breiten Wüsten- 
streifens, hinter welchem die Tedschen-Qusz be- 
ginnt. Diese letztere ist von einem Tcketurkmenen- 
stammc in der Stärke von 30.000 Seelen bewohnt, 
der unter dem Sohne Nur-Verdi-Chans^ des einst 
gefurebtetsten Gegners der Russen, steht. Dieser 
officiell bestallte Gebietscbef bekleidet jetzt den 
Rang eines russischen Majors. Die sehr cultur- 
fähige Oase, zugleich reich an guten, fetten 
Weiden, ist für Europäer als Fiebernest gefährlich 
und durch seine Milliarden von kleinen Schnacken 
berüchtigt. Die lehmigen Ufer des Tcdschenflusses 
liefern ein vortreffliches Material zur Bereitung 
von Ziegeln, daher auch noch daselbst, neben den 
neuerdings von den Russen dort angelegten 
Ziegelbrennereien, solche von altersher bestehen. 

Die Merw- Oase ist reicher und üppiger als die 
Acbal-Oase. Ihr Hauptfluss und Spender der Frucht- 
barkeit ist der Murgab. Mtrtv war seit Urzeiten 
ein bedeutender Handelsplatz und eine grosse 
Stadt. Alexander der Grosse fand dort eine Stätte 
von Macht und Reichthuni ; zu Antiocbus Zoter 
Zeit hiess sie Margiana Antiochia. Unter den 
Arabern war sie ein Mittelpunkt der Wissen- 
schaften und zählte 700.000 Einwohner. Dschingis 
Chan hat den Ruhm für sieb, die „Königin der 
Welt“ in Trümmer gelegt zu haben. Doch hat 
sie sich nach allen Zerstörungen immer wieder 
erholt. Auch als Mcrw 1883 von den Russen be- 
setzt wurde, war es Vorort der Oase, Sitz des 
Führers der Merw-Tekes, als Handels- und Cultur- 
ccntrum für jene Gegenden, sowdc als Festung 
nicht ohne Bedeutung. Jetzt entstehen dort durch 
Neubauten stattliche Steingebüude und breite 
Strassen europäischen Ansehens. Da von dort die 
Handelsstrassen nach allen Himmelsgegenden, 
nach Persien und Buchara, nach Afghanistan und 
Indien, wie nach Achal und zum Kaspi führen, 
so hat sich seit der Pacification des Landes, seit 
der Sicherstellung des Besitzes und seit Eröffnung 
der Eisenbahn der Handel schon wesentlich ge- 
steigert, und die Stadt selbst gewinnt mit jedem 
'Page mehr an Leben und an Umfang. Das 
Klima der Merw-Oase gilt für sehr gesund, die 
Luit ist trotz der Ueberrieserungsstrecken nur 


bei Sturmwind mit Sandtheilchen aus den be- 
nachbarten Wüsten gefüllt. 

Zwischen der Merw-Oase und dem Amu-Darja 
breitet sich wieder ein 300 Werst breiter Wüsten- 
streifen aus mit Dünen und Flugsand und wasser- 
losen Strecken, welcher, gänzlich unbewohnt, dem 
Bau der Eisenbahn grosse Schwierigkeiten ent- 
gegenzustellen drohte. Nachdem man die Merw-Oase 
verlassen, hat die Eisenbahn 66 Werst zu durch- 
messen, ehe sie zu dem salzigen Brunnen KaUschi , 
und weitere 43 Werst, ehe sie zu dem Brunnen 
Utsch-Chadschi führt, beide jetzt Eisenbahn- 
stationen. Noch 67 Werst w'eiter folgen die Süss- 
wasserbrunnen bei der Station Rapa/ak, von wo 
nur mehr 65 Werst bis zum Amu-Darja übrig 
bleiben, mit dem auf halbem Wege gelegenen 
Haltepunkt, dem Brunnen Karaul . Auf der ersten 
Hälfte der Strecke sind die Dünen mit Tamarisken- 
stauden und dem für diese Gegenden hochschätz- 
baren Saxaul {Amodendron hyloxylon) dicht be- 
wachsen und dadurch festgemacht, später jedoch 
kahl und daher der Zerstreuung durch die Winde 
ausgesetzt. Im Verhältniss der Annäherung zum 
Amu-Dat ja tritt wieder Vegetation mehr und mehr 
zu l äge. Das Vorhandensein von Süsswasser und 
Vegetation auf diesem Terrain rührt von Infiltration 
des Stromes her. Die letzte Strecke von 7 Werst 
bis zum Amu-Darja ist von Gärten und Feldern 
bedeckt. 

Im Chauat Buchara begegnet der Reisende, 
nachdem er die Grenzscheidc des Amu - Darja- 
Flusses überschritten, zunächst einem Wüsten- 
streifen SunkU mit drei Seen. Der südlichste liegt 
mehr an dem Wege nach der Kaschka-Oase mit 
der Hauptstadt Karschi, einem Orte von 25.000 
Einwohnern, der zweilbedeutcndsten Stadt im 
Chanat, zeitweilig auch Residenz des Emirs, 
von welcher aus, gleich Radien, eine Menge 
Strassen nach allen Richtungen führen, und zwar 
nach ßalch, Maimene, Hissar, Samatkand, Buchara. 
Die Oase wird vom Kuschkafluss und dessen Zu- 
flüssen gebildet und reichlich bewässert, so dass 
sie, ausser den gewöhnlichen Producten, sich 
besonders durch ihren Tabakbau hervorthut. Die 
Stadt Karscht selbst ist reich an schönen Gärten, 
Promenaden und Baumpflanzungcn, die Einwohner 
aufgeweckt und industriell. Höher hinauf an dem 
Flusse hegt Schachri-Sjabs , bekannt durch ihre 
9 km lange Umfassungsmauer und durch die 
Fruchtbarkeit ihrer Umgebung. 22 Werst süd- 
östlich von Karschi beim Dorfe Kasan beginnt 
die 148 Werst lange Steppe von Karschi mit 
ihren altberühmten steingemauerten Cisternen. 
Karschi, ebenso wie Tschardschui sind befestigte 
Plätze. 

Bei Tschardschui , wo früher der Sarafschan- 
Fluss in den Amu mündete und dessen südlicher 
Arm gegen Westen abfloss, betritt die neue Ver- 
kehrsstrasse das Gebiet des Chanats. Diese Stadt, 
das Haupt - 1 landclsdepöt zwischen Chiwa und 
Buchara, hat circa 30.000 Einw'ohner, theils 
Hucharen, theils Turkmenen, und ist viel be- 
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deutender, als man sie sich sonst vorstellt. Der 
Amu- Dar ja wird bei Tschardscbui durch eine 
Insel in zwei Arme getheilt. Hinter Tschardschui 
gelangt man wieder auf den hier nur 2 1 Werst 
breiten Wüstenstreifen Sunkli und zum nördlich- 
sten der drei Seen. Von der nur drei Stationen 
von Tschardschui entfernten Stadt Kara-Kul be- 
ginnt die Sara/ schon- Oase, eines der fruchtbarsten, 
bestcultivirten Länder der Erde. Namentlich fällt 
der vorzügliche Stand der Felder und der Be- 
wässerungscanäle hier auf. Nach Angaben Wen- 
jukow's und Lcrth’s ist der wegen seiner Frucht- 
barkeit berühmte Afaikal, dieser centralasiatischc 
Garten, mit Einschluss der Oase von Buchara 
83 V* geographische Quadratmeilen gross, wovon 
allerdings etwas weniger als der dritte Theil 
auf den russischen Sarafschan-District entfällt. 

Es darf hier daran erinnert werden, dass 
der Sarafschan im Alterthum Sogd, das von ihm 
durchströmte Gebiet Sogdiana hicss, während 
das gesammte Chanat Ruchara dem alten Trans- 
oxianien entspricht. In seiner jetzigen Aus- 
dehnung ist Buchara noch immer 240.000 Quadrat- 
kilometer gross und hat 2,130.000 Einwohner. 
Es zerfällt wesentlich in das östliche Hochland 
und das westliche Tiefland; von jenem, welches 
fast unbewohnt und nur im Sommer von kirgisi- 
schen Hirten besucht wird, strömen zu diesem 
die Flüsse herab, welche die Fruchtbarkeit der 
Oasen bedingen. Aber in dem Masse, als sich 
die Gebirgsthäler um die Flüsse erweitern, stellen 
sich sesshafte Anwohner und Bodencultur an 
demselben auch im Gebirge ein, gegen Westen 
immer mehr zunehmend. Ausser den am Amu- 
Darja liegenden Städten und Ansiedlungcn gibt 
es im Chanat Buchara noch mehrere Städte von 
grösserer oder geringerer Bedeutung, welche 
alle natürlich von der Hauptstadt Buchara mit 
ihren circa 70.000 Einwohnern überragt werden. 
Buchara ist ein altberühmter Sitz der Wissen- 
schaft, in deren Geschichte die dortige medici- 
nische Schule einen hervorragenden Platz ein- 
nimmt. Buchara galt auch bisher als der Mittel- 
punkt des Tauschhandels zwischen Indien und 
Russland, und hatte überhaupt den Handel mit 
Russland ganz in eigenen Händen. Doch scheint 
die russische Kaufmannschaft, unter den ver- 
änderten Verkehrsverhältnissen, Buchara dieses 
Monopol nicht länger überlassen zu wollen ; 
solches beweist die Gründung der „Mittel- 
asiatischen Handelsgesellschaft“ und einer Filiale 
der russischen Reichsbank in der Stadt Buchara 
selbst. 

Zwei Calamitätcn hat dieses sonst so ge- 
segnete, wohlhabende und fruchtbare Land nichts- 
destoweniger aufzuweisen : das gesundheitsschäd- 
liche Wasser des Sarafschanflusses und der 
schwer zu bändigende Sand. Durch Ausrottung 
des Saxaulbestandes, welcher mit seinen langen 
Wurzeln tief in die Dünen eindringt und dem 
Lande Consistenz verleiht, sind die Sandhügel 
beweglich geworden und w r erden von den Polar- 


winden, welche oft drei Monate dauern, verweht, 
und zwar von Nordost gegen Südwest. Der 
Flugsand hat 1868 den Bezirk Romitan im Osten 
von Buchara, neuerdings das reiche Gebiet von 
Vardondi erreicht, und so gingen die Städte Kod- 
Stha-Oka. Bakuad und das alte Kara-Kul , bei 
welchem früher sich Canäle des Syr, des Amu- 
Darja und des Sarafschan begegneten, zu Grunde. 
Neuerdings soll Buchara schon theilweise vom 
Sande bedroht sein. Es gilt also, die Barchane 
oder Dünen durch Sandpflanzen, namentlich durch 
den Altes überdauernden Saxaul zu befestigen 
und überhaupt an den bedrohten Grenzen Baum- 
cultur, mit einem Worte natürliche und künst- 
liche Hindernisse gegen die fortschreitende Ver- 
sandung zu schaffen. 

Auf der nur mehr 253 Werst langen Eisenbahn- 
strecke zwischen Buchara und Samarkand berührt 
man noch eine bucharische Stadt von geringer Be- 
deutung, nämlich Ktrmitu. 

Doch kehren wir, statt den Weg nach Samar- 
kand weiter zu verfolgen, über welche Stadt nur 
so viel Neues zu berichten wäre, dass sie mit jedem 
Tage ein schöneres Ansehen durch elegante euro- 
päische Bauten erhält, nach Merw zurück, so finden 
wir auch im Süden der A/mti-Oasc eine Ausbreitung 
von Sandsteppen, durch welche man zu der Jolatan - 
und der Ptndscht - Oase gelangt, welche drei Terri- 
torien zusammen das von Lcssar als südwestliches 
Turkmenien hezcichncte Gebiet ausmachen. Das- 
selbe erstreckt sich, bei 100 Werst Breite, 250 
Werst lang von Norden nach Süden, ist im Osten 
von den Flüssen Murgab und Kuschk , im Süden 
durch das Borchut-Gebirge y im Westen gegen Per- 
sien durch den 7 V//zrAr«-Fluss und im Norden durch 
die Merw-Oase begrenzt. Bekannt durch die alte 
Steinbrückc Dasch-Kopri , den Sulfagar-Pass, den 
Zusammcnstoss der Russen und Afghanen am 
Kuschk 1885, beweisen auch zahlreiche Ruinen 
und Grabstätten, Wege- und Wasserbauten aus 
ältester und älterer Zeit, dass die Gegend, früher 
vielfach bewohnt, sich einer höheren Cultur er- 
freute. Weideland und etwas weniger Ackerland 
wechseln hier mit lehmigen Steppen und Sand- 
strccken ab. Der Aquäduct von Dasch-Köpri stammt 
noch aus der Zeit der Araber, die jetzigen Be- 
wohner der Gegend sind sehr primitive Wasser- 
bauer. Ihre Kunst beschränkt sich auf einige Deiche, 
Schleusen und Canäle. 

Serachs , das neue russische Serachs auf dem 
rechten Ufer des Tcdschcn, erschien dem französi- 
schen Reisenden Bonvalot 1886 schon belebt (er 
rechnete 3000 Einwohner), im Begriff, eine Stadt 
zu werden, und bestimmt, einen sehr wichtigen 
Punkt auf dem Kreuzwege von den Strassen zu 
bilden, welche von Merw nach Persien und von 
Herat zum Kaspi führen. Die von ihm noch als sehr 
schlecht bezeichnetc Strasse von Meschhed nach 
Serachs ist übrigens seitdem zu einer guten Fahr- 
strassc ausgebaut worden. Der Verkehr nach Herat 
zu ist durch Strassen vermittelt, und es würden 
sich, nach Lcssars Ansicht, auch dem Bau einer 
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Eisenbahn keine unübersteiglichen Hindernisse dar- 
bieten. Ueberhaupt ist die noch vor Kurzem unbe- 
kannte Gegend durch die Reisen des Obersten 
Stewart und Grodikow' r, des Generals Pe/russe- 
witschy des Ingenieurs Lessar und durch den Auf- 
enthalt der englisch-russischen Grenz- Commission 
der allgemeinen Kenntniss entschieden näher ge- 
führt worden. 

Aus der topographischen Schilderung Trans- 
kaspiens durch Dr. Hcyfelder gewinnen wir die 
Ueberzeugung, dass dasselbe für Culturuntcr- 
nehmungen keineswegs so abschreckend ist, als 
darüber noch bis vor Kurzem die Meinung herrschte. 
Die Anschauung, als ob Transkaspicn an und für 
sich ein durchaus unfruchtbares und der Bxploitirung 
kaum würdiges Territorium darstelle, erweist sich 
denn doch als irrig. Die Oasen sind zum grössten 
Tlieil sehr fruchtbar und geben äusserst reiche 
Ernten, W'elche bei rationellerer Organisation des 
Bewässerungssystems unfraglich noch beträcht- 
licher sein könnten, weshalb auch für die Ver- 
besserung und Erweiterung desselben mass- 
gebenderseits ernstliche Massnahmen in Aussicht 
stehen. 

General Annenkow nährt die Hoffnung, dass 
der Chorassaner Handel allein nach Verlauf eines 
Jahrfünfts oder spätestens eines Jahrzehnts der 
transkaspischen Eisenbahn für mindestens eine 
Million Rubel Waaren hin- und herwärts zuführen 
wird. Es unterliegt keinem Zweifel, dass Mittel- 
asien überhaupt eine Menge verschiedener Pro- 
ducte und besonders Baumwolle filr die Güter- 
bewegung dieses neuen Schienenweges zu liefern 
im Stande ist. In Folge der Eröffnung desselben 
finden jetzt auch solche russische Producte in Mittel- 
asien neue Absatzmärkte, welche bislang nur in 
ganz beschränkter Menge dorthin versandt wurden, 
wie z. B. Petroleum, das früher auf Umwegen die 
Wolga aufwärts nach Orenburg gesandt werden 
musste , um weiter nach Taschkent und nach 
Samarkand zu gelangen, wo cs schliesslich so 
theucr zu stehen kam, dass cs die Talgkerze und 
die vegetabilischen Oele nicht aus dem Gebrauch 
als Beleuchtungsartikel zu verdrängen vermochte. 
Jetzt ist dies anders geworden. Die Versorgung 
mit Heiz- und Leuchtmaterial auf der trans- 
kaspischen Bahn an und für sich war nur möglich 
durch die Nähe der grossen Petroleumquellcn dies- 
seits und jenseits des Kaspischen Meeres. Bei dem 
gänzlichen Mangel an Waldung und Steinkohle im 
Lande selbst wäre die Eisenbahn bezüglich ihres 
Heizmateriales gänzlich auf den Import angewiesen 
gewesen und dadurch der Betrieb ganz unmässig 
vertheuert worden. Indem sie nach dem Vorbildc 
anderer Bahnen in Russland mit Naphtha-Rück- 
ständen die Locomotive heizt und dazu das Material 
an Ort und Stelle besitzt, ist sie auf unabsehbare 
Zeit und in wohlfeiler Weise mit dem wichtigen 
Substrat ihrer Existenz versehen. Neu möchte es 
übrigens sein, dass auch die Stationsgebäude der 
Transkaspischen Eisenbahn mit demselben Mittel 
geheizt werden, und zwar Wohn- und Küchen- 


räume, ferner auch die Wächter-Casernen, die 
Beobachtungsthürme, die Logirhäuser, die Post- 
und Telegraphenlocale längs der Bahn , was 
übrigens nicht wenig zur administrativen und 
finanziellen Selbstständigkeit dieser Bahn beiträgt. 

Der wichtigste Ausfuhrartikel Mittelasiens 
bleibt indessen nach wie vor die Baumw olle, und 
kann sich diese Ausfuhr mit der Betriebsentwick- 
lung der transkaspischen Eisenbahn nur wesentlich 
erweitern. In Russland zählt man gegenwärtig nicht 
weniger als 901 Etablissements mit 222.000 Ar- 
beitern, die zusammen für 218 Millionen Rubel 
Baumwollerzcugnissc produciren. Es war eine Zeit, 
wo dieses an und für sich recht erfreuliche Ver- 
hältniss in Russland eine gewisse Beunruhigung 
hervorrief, sobald man daran dachte, dass in Folge 
irgend welcher äusseren Veranlassung die Zufuhr 
der Rohbaumwolle aus dem Auslande hätte ein- 
gestellt und somit die russischen Fabriken und mit 
ihuen zahlreiche Arbeiter in die peinlichste Ver- 
legenheit hätten versetzt werden können. Dank der 
transkaspischen Eisenbahn braucht Russland heute 
eine solche Einstellung der Baumw ollen - Zufuhr 
nicht mehr zu befürchten, da kaum einige Jahre 
vergehen dürften, bis Mittelasien ohne Mühe den 
diesbezüglichen Bedarf der russischen Fabriken 
wird decken können. Schon jetzt kann Mittelasien, 
ohne besondere Anstrengungen, mehr als 3 Mil- 
lionen Pud Baumwolle jährlich liefern, d. h. nur 
um ein Geringes weniger, als Russland davon 
aus Amerika bezieht. Zudem sind in Mittelasien be- 
kanntlich alle Bedingungen, sowohl angesichts des 
Klimas als der Bodenbeschaffenheit, zu einer ge- 
deihlichen Entwicklung der Baumwollen-Cultur in 
weitestem Massstabe vorhanden. Buchara producirt 
gegenwärtig circa 2 Millionen Pud, Chiwa 0’5 Mil- 
lionen Pud, Cbokand 0*3 Millionen Pud und die un- 
abhängigen Gebiete den Amu-Darja entlang zum 
Mindesten 0*5 Millionen Pud. Diese Production ent- 
spricht jedoch keineswegs den Bedürfnissen der 
russischen Baumwollen-Industrie. Man ist daher zu 
dem Schlüsse gekommen, dass die mittelasiatische 
Baumwoll-Production im Interesse der russischen 
Fabriken möglichst gefördert werden muss, und 
zwar nicht blos quantitativ gefördert durch Ver- 
werthung des zur Anlegung von Baumwoll-Plantagcn 
reichlich vorhandenen Landes, sondtrn auch quali- 
tativ durch Verwendung amerikanischen Samens, 
womit bereits grössere Versuche angestellt und die 
vorzüglichsten Resultate erzielt w-orden sind. Im 
gegenwärtigen Zustande verbraucht die russische In- 
dustrie etwa 8 Millionen Pud cgyptischc, indische und 
amerikanische Rohbaumwolle und zahlt dafür einen 
Durchschnittspreis von 1 1 Rubeln ; die via Oren- 
burg nach Moskau versandte mittelasiatische Baum- 
wolle kostete die Industriellen circa 7^3 Rubel per 
Pud ; seit der Eröffnung der transkaspischen Eisen- 
bahn kostet sie dieselbe nur mehr 6*5 Rubel per Pud. 

Zur Belebung der Handelsbewcgung auf der 
transkaspischen Eisenbahn dürfte auch der Um- 
stand Einiges beitragen, dass sich alle Jahre in den 
Herbst- und Frühjahrsmonaten zum Grabe Imam- 
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Malayen) sehr fromme Leute sind ; aus diesen 
beiden Prämissen hat man von Seiten der Re- 
gierung den Schluss gezogen , dass die Frayles 
allein cs sind, welche die Philippiner in der An- 
hänglichkeit an das Mutterland erhalten. Dieses 
politische Dogma machen sich nun wieder die 
Frayles zu nutze, indem sie jeden, der gegen ihr 
Kastenregiment opponirt, der Regierung als />'/*- 
bustero , d. d. als einen die Unabhängigkeit des 
Landes anstrebenden Hochvcrräther denunciren. 
Durch diese Verhältnisse sind unerquickliche Zu- 
stände entstanden, welche unbedingt einer Kata- 
strophe entgegenführen, wenn die Regierung des 
Mutterlandes nicht durch weise Reformen eine 
Versöhnung der Gegensätze herbeiführt. Heute 
gilt jeder Philippiner schon als Fryftlo-Filibus/ero, 
der nicht das gegenwärtige, antediluvianischc Re- 
gierungssystem lobt, dieses Regicrungssystem, 
welches ein bureaukratisch - militärisches, dem 
Priesterthum untergeordnetes Regiment ist. 

Am Schlüsse des vorigen Jahres 1887 ver- 
suchte die Regierung, sich in einer die Religion gar 
nicht berührenden Sache von der Bevormundung 
des Clerus zu befreien, indem sie ein Decret er- 
liess, wornach die Aufbahrung und Einsegnung 
der Leichen in den Kirchen aufzuhören habe. 
Gegen diese sanitäre Massrcgel erhoben sich aber 
die Frayles , und zu Anfang dieses Jahres sah sich 
die Colonialregierung genöthigt, klein beizugeben. 
Die Sache hatte aber noch ein Nachspiel, welches 
deutlich bewies, dass die Frayles nicht mehr die 
allmächtigen Gebieter über den Indier sind, als die 
man sie hinstellt und als die sie selbst gelten 
wollen. 

Eine grosse Deputation von Gobernadorcillos 
(farbigen Bürgermeistern) mit ihrem entsprechenden 
Gefolge von Guadrilleros (Dorfpolizei, Landjäger), 
gegen 200 Mann, erschien vor dem Gobernador 
von Manila, Sr. Centeno, und übergab ihm eine 
Bittschrift, welche, mit tausenden von Unter- 
schriften bedeckt, die Absetzung, beziehungsweise 
Vertagung des Erzbischofcs und der Mönchsorden 
verlangt, mit Hinweis darauf, dass diese dem Fort- 
schritt des Landes hinderlich und Gegner aller 
jener Reformen wären, welche die königliche Re- 
gierung einzuführen gedenke. Die Bittsteller be- 
tonten ihre Loyalität und sticssen die Rufe : „Es 
lebe die Königin! Es lebe die Armee! 1 loch Spanien! 
Hoch die Philippinen! 4 * aus. 

Diese Manifestation war nur ein Schlag in’s 
Wasser; wie cs wohl auch die Anstifter der Be- 
wegung voraussahen und vorausschcn mussten, 
blieb Alles beim Alten, nur eine grosse Anzahl 
von Gobernadorcillos , Indiern und anderen 
Philippinern wurden verhaftet und eingekerkert. 
Der Clerus hetzte gegen die Veranstalter der 
Demonstration: es wäre diese das Resultat eines 
Bündnisses zwischen den spanischen Freimaurern 
und philippinischen Filibusteros . Die Lage der 
Philippiner ist durch jene Massendeputation nur 
verschlimmert worden. Verhaftungen, Verban- 
nungen und Einkerkerungen sind an der Tages- 


ordnung, jeder geistig hervorragende Philippiner, 
der nicht mit der Kirche sich sehr gut zu stellen 
weiss, ist keinen Augenblick sicher, verhaftet zu 
werden. Aber ein Gutes hat diese Demonstration 
doch gehabt, sie hat das Mutterland überzeugt, 
dass der Mönchsclerus nicht mehr der absolute 
Beherrscher des Indiers ist. Es wird demnach auch 
jenen, die es bisher nicht glauben wollten und 
konnten, cinleuchten, dass man nicht mehr 1. die 
Interessen der Frayles , 2. wiederum die Interessen 
der Frayles , 3. nochmals die Interessen der Frayles 
und dann erst die Interessen der Philippinen be- 
rücksichtigen dürfe, sondern dass nunmehr die 
Interessen des Landes jenen einer Kaste werden 
vorgezogen müssen. Denn wenn man einem Stande 
ungemessene Privilegien ertheilt, so muss man 
auch eine Gegenleistung fordern und erwarten ; 
diese Gegenleistung glaubte man bisher in der 
Versicherung der Frayles zu finden, dass ihrem 
Gebote sich willig 6 Millionen Indier fügten, durch 
jene Demonstration ist aber erwiesen, dass die 
Frayles ihren Einfluss überschätzt haben. Fuerunt 
Troes. 

Die Einführung des Cödigo Penal, welche man 
dem um die Philippinen hochverdienten Colonial- 
minister Balaguer zu verdanken hat, brachte zwar 
dem Archipel eine bessere Rechtspflege als vordem, 
im politischen Strafverfahren aber ist es so ziem- 
lich beim Alten geblieben. Es herrscht auf den 
Philippinen ein ähnliches Denunciantcn- und Polizei- 
system wie einstens in Neapel unter dem bekannten 
Re Bomba. 

Es ist zu hoffen, dass der neue General- 
capitän Weyler, welchem der Ruf eines zwar 
strengen, aber gerechten Mannes vorangeht, den 
Erwartungen entsprechen wird, welchen Spanien 
und die Philippinen auf ihn zu setzen berechtigt 
sind. Die Macht des Generalcapitäns der Philippinen 
ist gesetzlich so wenig und factisch so fast gar 
nicht eingeschränkt, dass man ihn füglich wie einen 
absoluten Monarchen oder Regenten des Insel- 
landes anschcn kann. Umso grösser ist die Ver- 
antwortlichkeit, die auf seinen Schultern lastet, die 
Verantwortlichkeit vor Gott und den Menschen, vor 
der Krone und den Regierten. Möge Generalcapitän 
Weyler nie vergessen, dass die Philippinen weniger 
durch die Waffen, als durch die Liebe und den Edel- 
muth Legazpi’s und der Seinen an Spanien fielen, 
so möge auch er dem ersten Gobernador der 
Philippinen naebahmen, mit Vertrauen und Liebe 
diellcrzcn der Philippiner sich zu gewinnen suchen, 
denn Vertrauen erweckt wieder Vertrauen. Nicht 
in der Bevorzugung einzelner Kasten oder einzelner 
Racen möge der neue Generalgouverneur den Leit- 
stern seiner Regierungskunst erblicken, sondern in 
jener peinlichen Rechtserfüllung, welche die Ach- 
tung Aller gewinnt, und in jenem Wohlwollen, das 
die Dankbarkeit der Völker hervorzaubert. Möge 
der Name Weyler einst von Spaniern und Philip- 
pinern mit derselben Hochachtung ausgesprochen 
werden, wie die Namen Legazpi und Anda ! 

Ferd. fl lumentritt. 


Verantwortlicher Redactear: A v Seal». 


Druck tob Ch. Aaittar 4 M. Warthner in W’ien. 
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und Reisender, bringt Artikel und Miscellen handelspolitischen, kunstgewerblichen, 
ethnographischen und geographischen Inhaltes, Reisebeschreibungen, Literaturberichte etc. 

Abonnements- Anmeldungen werden dortselbst entgegengenomraen, wie denn auch 
das genannte Blatt wie bisher durch alle Buchhandlungen bezogen werden kann. 

Das Jahres-Abonnerocnt beträgt ohne Postvensendung fl. 5. — «J. W. ■- 10 Mark. 
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K AISERL. KÖNIGL. 


PR1VILEG1RTEN 


TF.PPICH- UND MÖBELSTOFF-FABRIKEN 

VORMALS 

Philipp Haas & Söhne 

WIEN 

WAARENHAUS: I., ST0CK-1M-EISENPLATZ 6 

emfkkiii.es mit gkosses laoek is MÖBELSTOFFEN, TEPPICHEN, TISCH-, BKTT- 
i-SD FI.ANELI.DKCKEN, LAUFTKPPICHEN in WOLLE, BAST und JUTE, WEISSEN 
VORHÄNGEN und PAPIER-TAPETEN, sowie das ouossk i.aokk von 

ORIENTALISCHEN TEPPICHEN und SPECIALITiTEN. 


NIEDERLAGEN: 

BUDAPEST, GISKLAPLATZ (EIGENES WAARENHAUS). PRAG, GRABEN (EIGENES WAARENHAU8). GRAZ, 
HERHENG A8-SR. LEMBERG, ULICT JAG 1KLLONSK1EJ. LINZ, FRANZ JOSEF-PLATZ. BUKAREST, CALLEA 
VICTORIA E. MAILAND, DOMPLATZ (EIGENES WAARENHAUS). NEAPEL, VIA ROMA. GENUA, VIA KOMA. 

ROM, VIA DEL COKSO. 


FABRIKEN: 

WIEN, vi. STUMPKRüASKE. EBERGASSING, nif.urr -Österreich. MITTERNDORF, mkdek-östekrkhu. 
HLINSKO, bOhmen. BRADFORD, England. L1SS0NK, itauen. ARANYüS-MARÖTH , Ungarn. 

EftfWb» FÜR DEN VERKAUF IM l’HEISE HERABGESETZTER WAARF.N IST EINE EIGENE ABTHEILUNG IM 

all ?! wa Auen hacke eingerichtet. 


Digitized by Google 





n 


OGSTER REICHT SC HE MONATSSCHRIFT FÖR OEM ORIENT. 


Gegründet 1813. 


S. REICH &C° 

1 1 laadesbefiigie Glasfabrikanten 

wiEisr. 

Aul gedehntester nud grösster Betrieb in Oesterreich-Ungarn, nra- 
fsssend 10 Glasfabriken, ochst Dampf- und Wassersohlefferelefl, 
Qlas-Rafflnerien. ■eler-Ateller» etc. io Mähren, Böhmen, Steier- 
mark uud Russland. 

Erzeugung von ordinärem Hoh Iglet. Tafelglas (Fentterglae). Schleif-, 
Ecken- Und Pressglas (Oustglat), Uzusartiheln, pharmacfKJtiichen 
and phytlkalisoben Oeräthscflaften. Narghlles, Gebrauchsartikeln mr 
den Orient und allen Arien in da« Glasfach einschlägiger Artikel. 

SPECIALITAT: 

SsiiÄipri&i för Petrolsurn, Gas, Oü unil elektrisches UchL 

Filiale und Depot fftr chemisch- 
plisrmsc-rutj.che Gerith- 
schäften : 

mi.CBnm.Hr. 3 1.5. | Wiea, I?., Mtritretlsesstr. 23. 

NIEDERLAGEN: 

Berlin SW., Alexandrinenstrasse Nr. 22. 

Amsterdam, Geldersche Kade 47. 

DMelbat Ziffer ln allen Sorten Beleuohtnngsartikeln. 
Export nach allen Weitgegenden. 


Central -Bureau und Haupt- 
Niederlage «ämattllcher Kl* 
bliaietnenU: 


Versicherungs-Gesellschaft: 

„Oesterr. Phönix in Wien“ 

mit einem GewährleUtungvfonde von 

fünf Millionen dulden Österreich. Währung 

übernimmt nachstehende Versicherungen: 
o) gegen Schäden, welche durch Brand oder Blitzschlag, sowie 
durch da» Löschen, Nlederrel«»en und Au er* innen an Woliu- 
nnd WlrthschafU* Gebäuden, Fabriken, Maschinen, Hin- 
richtungen von Brauereien und Brennereien, Werkzeugen, 
MAbel, Wäsche, Kleidern, Ge räthse haften, Waarenlagern, 
Vieh, Arker- und Wirth»cb*ft*-G*rätfaen, Feld- und Wlescn- 
früebten aller Art, In Ställen. Scheuern and Triste« ver- 
ursacht werden; 

b) gegen Schäden, welche durch Dampf- und Gas Bsplosloa 
berhelgefübrt werden; 

e) gegen Schäden in Folge anfälligen Bruche» der Spiegel- 
gläser In Magazinen, Niederlagen, Kaffeehäusern, Sälen 
und sonstigen Loyalitäten: 

4) gegen Schäden, welche Transportgüter und Transportmittel 
auf der hohen See, su Laude and auf Flüssen ausge*-etzt 
sind. — Se*-Ver»icheruugen sowohl per Dampfer als per 
Segelschiff von und nach allen HiefatnDgen ; 

«) gegen Schäden, welche Bodenerze ugniase durch Ilagclschlag 
erleiden können, und endlich 

f) Capitallcn und Pensionen, zahlbar bei Lebzelten des Ver- 
sicherten oder nach dem Tode desselben, sowie auch Klnder- 
Ausalattungen, zahlbar im achtzehnten, twanzignten oder 
vlerondswancigsten I-ebrn«j*hr*. 

Vorkommende Schäden werden sogleich erhoben und die Be- 
zahlung sofort veranlasst. 

Protptct* u trJtn unentgeltlich e er ab/et gt und jede Auskunft mit 
griethr Bereitwilligkeit ertheilt im 

CEKTBAL-BUBEAU : Biemirgsiia 2, im ersten Stock, 

sowie nach hei allen 

General-, Haupt- u Special- Agenten der Qeuellsohaft- 
Der Präsident: Hngo Altgraf *n Salm-Relff ereoheld 
Der Vice- Präsident: Joeef Ritter TOB MaUmaan. 

Die VerwnUungsriith» 3 

Franz Klein Freih. v. Wiesenberg, Johann Freih. 
v- Lieb lg, Carl Gundacker Freiherr v. Snttner, 
Brnst Freih. v. Herring, Carl Freih. v. Tintl. Dr. 
Alkrecht H Iller, Christian Heim, Marqols d'A nt» j. 

Der General-Dlrector: Dlrector Stellvertreter : 

Loali Koskorioi Loule Hermann. 
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Kaiser!, küuigl. 



lnndeiprivilegirte 


Lampen-Fabrik 

von 

R. Ditmar in Wien. 

Grösste Lampen-Fabrik am Cantate 

gegründet 1840. 

Petroleum-Lampen 

in grossartiger Auswahl, in nur solider Ausführung 
und zu billigsten Preisen. 


Gigant-Sonnenbrenner und ifeortaer 

mit Leuchtkraft bis 120 Normalkerzen. 


Ditmar - Flachbrenner. 


Eigene Niederlagen; 

Wien. 6raz, Prag, Lemberg, Triest. Budapest, Berlin, 
München, Mailand, Warschau und Kouibtiy. 

Agenturen 

in alle« Hauptstädten Europas und in allen Haupt- 
Handelsplätzen des Orients, 

Export nach allen Welttbeilen. 
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Wiener Weltausstellung 1673 hJVhnle AuAzeichnqng. 

EHR ER- D IPLO ■. 

Griasfabriken-Niederlage 

J. SCHREIBER & NEFFEN 

WIEN 

Alsergrund, Liechtensteinstr, 22-24. 



Mdster-Laobr : 
BUDAPEST | PEAB 

W&Jtznergasae j Heuwagplatz 


Fabrikation lir den Eiport. 

Glas-Service. 

PRESS-GUSSGLAS. 

Btincinuts-inltti. 

LUST E R. 

Farbiges Glas 

and 

Phantasie-Sachen. 

Verpackung bestem. 

Preis - Courante gratis. 


Kais, künigl. 


privilegirte 


Petrolenm-Lampen-Falirik 

Gebrüder Brünner 

WIEN. 

] Reichhaltigste Auswahl »Iler Gattungen Petro- 
| leum-, Salon-, Tisch- und Hfinge-Lampen, Luster, 
I Laternen, Wandlampen etc. etc. solidester Construction 
sowie 

Wiener Flachbrenner 

und 

Patent-Brillantbrenner 

bester Qualität zu billigsten Exportpreisen. 

Petroleum-Hängelampen mit neuem patentirten 

E xcelsiorbreimer 

Patent 1887. 

Sonnenlicht - Excelsiorlampe. 

Vollkommener Ersatz für elektrische und Gas- 
beleuchtung. 

Niederlagen in Wien, Budapest, Prag. 

BW Export nach allen Weltgegenden. "SR 


K. K. FEIT. SÜDBAHN-OESEIiIiSOHAFT. 

Auszug aus dem Fahrplane der Personeuzüge, giltig vom 20. October 188a 


Abfahrt von Wien: 

6. — Früh: (Prsz.) Payerbach (an Sonn- und Feier- 

tagen bis Neuberg), Kanizsa, Budapest; Pa- 
kracr-I.ipik; ■ — Essegg, Sarajevo; Agram; — 
Hainleid, Gutenstein. 

7. — Früh: (Eilz.) T iest, Görz, Fiume, Agram, 

Sissek (via Steinbruck); Villach, Wolfsberg, 
Radkersburg, Leoben, Vordernberg, Ischl; 
Venedig, Korn, Mailand (via PoDtebba); — 
Bozen, Meran, Verona (via Leoben); — 
Kanizsa. Budapest; Pakracz -Lipik ; Agram, 
Sarajevo; — Neuberg; Hainfeld, 
Gutemtein. 

1.20 Nachm.: (Post*.) Triest, Görz, Venedig; — 
Fiume; Sissek, Neu-Gradiska, Banjaluka; — 
Leoben, Vordernberg, Neuberg; Oedenburg, 
Kanizsa, Göns, Budapest. 

5.06 Nachm.: (Persz.) Steinamanger, Payerbacb. 
G.46 Abds. : (Courz.) Triest, Gorz, Venedig, Rom, 
Mailand; — Pola, Rovigno; — Fiume; 
Sissek, Neu-Gradiska, Banjaluka, Eilz. Budapest 
(via Pgbf.), Franzensfeste, Meran, Innsbruck 
(via Marburg). 

7.40 Abds.; (Persz,) Kanizsa, Budapest, Pakracz- 
Lipik; Essegg, Bosn.-Brood; — Agram, Sissek, 
Banjaluka. 

^45 Abds,: (Postz.) Triest, Görz, Venedig, Rom, 
Mailand; — Pola, Rovigno, Fiume; Agram; 
— Budapest (via Pghf.); Meran, Verona, 
Innsbruck (via Marbg.) ; Wolfsberg ; — Radkers- 
burg, Köflach, Wies ; — Leoben, Vorderu- 
berg; Ischl, Aussce, Villach (via Leoben). 


Ankunft in Wien: 

6 88 Früh: (Postz.) Triest, Rom, Mailand, Venedig, 
Görz; Agram, Budapest (via Pgbf.); Verona, 
Innsbruck (via Marbnrg); Wolfsherg; Radkers- 
burg; — Köflach, Wies; — Venedig; Villach 
(via Leoben). 

8.55 Früh; (Persz.) Kanizsa, Bosn.-Brood, Esseeg; 
— Pakrics-Lipik, Agram, Budapest (via Oeden- 
burg), 

10. — Vorm.: (Persz.) Steinamanger; Guns. 

10.80 Vorm.: (Courz.) Triest, Rom, Mailand, Venedig, 
Görz; Pola, Rovigno; Finme; Agram, Sissek; 
Budapest (via Pghf.); — Meran, Innsbruck, 
Franzensfeste (via Marburg), Leoben. 

1.51 Nachm.: (Persz.) Oedenburg (nur Montag und 
Freitag); — Hainfeld. 

8.42 Nachm.: (Persz.) Kanizsa, Budapest (via 

Oedenburg). 

4.- Nachm.: (Postz.) Triest, Görz, Venedig, Pola; 
Fiume, Sissek, Radkersburg, Köflach, Wies ; 
Vordernberg, Leoben; Neuberg. 

9.35 Abds.: (Persz.) Sarsjevo, Essegg; Agram, 

Budapest ; Kanizsa, Pakracz- Lipik (via Oeden- 
burg); Hainfeld. 

10.16 Abds. : (Eilz.) Triest, Görz, Pola, Rovigno; 
Fiume; Sissek (via Steinbrück); Villach, Wolfs- 
berg; Radkersburg; Köflach; Venedig, Rom, 
Mailand (via Pontebba); Verona, Meran, Inns- 
bruck (via Villach, Leoben); Ischl, Vordem- 
berg; Neuberg. 
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Im Verlage des k. k. Österr. Handels-Museums sind erschienen: 

ORIEKTWEQE. 

Eine Studie zur 

Beurtheilung von Verkehrs -Wahrscheinlichkeiten. 

Nach Auskünften der Herren C. Pazkeny (S. B), Ed. Ehrat (T.loyd), Z. Küttig 
(K. F. N. B.) u. A. — Entworfen und gezeichnet vom k. u. k. österr.- ungar. 
Consulate in Belgrad. 

PREIS 1 fl. 

STTJEIE 

Ober dis 

Ijiijjfe der heimischen Industrie 

in ihren Beziehungen zum Export. 

AU Ergebnis* einer im I.aufo de* Jahre* 1887 über Auftrag dp' hohen k. u. k. Ministerium t 
des Atuutrb unternommenen InstruclIontreUe (U«aDturu(efs*it 

von 

J. Frelh. v. Leonhard! 
k. u. k. Vkecontnl. 


©! ZÜNDWAAREN. — ALLUMETTES. 4 — 

nniijiiiiiiiiniiiMiminiiiiiiimiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiinniiiiinnniiiiiiiiniiiiiiiiiimiiiiiiiimiiniiiimiiiiiiiiiiifiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiitiniiiiimntinnimiiiniiiiiuiu: 

Export nach dem gesammten Orient, Indien, China etc. 
Etablirt 1856. 

HöchKte AiiMzeft4*hniiiiK : AiiHftlellunjc Graz 1*80: Klaren - Diplom. 

Auszeichnungen: Graz 1870, Triest 1871, Silberne Medaille. 

Melbourne 1880, Verdienst -Diplom. Triest 1882, Goldene Medaille. 


1® 


Die k. k. 



prlvllegirte 


Grösste süd - österreichische 


ZUNDWÄAREN-FABRIK 


in 


FL. POJATZI & COMP. 

Deutschlandsberg bei Graz (Steiermark) 

OESTEBBEIOH 

erzeugt alle im Orient gangbaren Sorten Zündhölzchen, sowie Zündschwamm (Esca). 

Die Fabrikate besitzen eine gen* besondere Wlderatandaf&hlgkelt gegen feoohtea Klima oder Laffsr 
and brennen unfehlbar. 

Specialitäten, rauchlos brennend: 

Allnmattas XmpArlaleS, rande It Ochsen mil Fortran* und Bildam, sehr elegant und dennoch billig. 

Pearl Matohes ln Schabern und Klitcben. erbt« AspenhAUrhen mit vorxGglicber Breonkraft. 

Flammtfer! Iglenlcl Uso Oanera, RipahAlachen ln schönen lackirtcn Schabern mit orieataliscbea Bildern 
und Pbotograpblen. 

Ausserdem : Wiener SalonbSlzcbrn in allen Sorten, schwedische KicherheiUiflnder etc. 

Offerte eowohl direct von der Febrlk, ale durch die Senerel-Reprieeatanz: 

SMREKER & COMP. IN TRIEST. 
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OESTER RKICH1SCHE MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT 


Gütig 

bl« auf Wal lern. 


Jfnljrptan bcs' ,,<©ctDrrcirfjffrt)»imoflr(frfjcn H'lottö' 


Gütig 

bU auf Weiter««. 


ADRIATISCHER DIE IST S X. 


Eillinie TKIKST CATTARO. 

Ab TRIEST je«len Mittwoch II Ohr Vorm., In 
t'atlar» Freitag ,lJhr Nm., berühr.: I'ola. Ln«skn- 
[ plccolo. Zara, Hpalaio, Marariri, Curzola. Gr»- 
1 vom, Casteinunvo. Peralto, Ri«*n» und Pe'**guo. 
| Retour ab CATTARO Samstag 10 Uhr Vorm., 
in Triest Montag 11 Uhr Vorin. 

DALMATINISCH-ALBANEMSCHE 
LINIE BIS PREVESA. 
a) Zwischen TRIEST und CORFU. 
Ab TKIROT Jeden Montag II Uhr Vorm., 
In Corfu H<»nnUg 4 1 , 1 , Uhr Abd«.. berührend: 

I Kovigno . I'ola, Lnuinpinolo , Sri«, Zara, 

{ Zaravrrcbia, Morter, Hcbrnico, Trau, Hpalaio, 
i Miliii , L».ln» , Coriola , Orebieh , tirarou, 

| R»gu*avecchia, CnUaru, Btidua. Hpixz», Antivarl, 

• Medua. Durum, Valona und >-anii-Qaaraf»t». 

Ab CORFU Donnerstag 6 Uhr Früh., in 
'Triest Mittwoch 11 Uhr Vorm. 

, Anschluss an die Ktllinie Trieit-L'oastan- 
ituojH'l ln Corfu bei der Hinfahrt. 

Ul Zwischen CORFU und PREVESA. 

j Ab CORFU Jeden Dienstag 3 Uhr Früh in 
I l'rarna Donnerstag 9*/, Uhr Vorm., brrübreadt 
! NU. Maura. 

Ab l'KK VESA Dor.neratag Hl»;, Uhr Vorm., 
in Corfu I>«n«ritot JP.'s Uhr Abd». 
j Ausserdem berührt da» Schiff auf der Hin. 
(abrt Parga. und whhrend dea Aufenthalte« in 
Prevaaa facultativ, auch den Hafen von Sala- 
bors. 

Itu Anachluaa i an die Eillinie Trlest-Con- 
«tautim>pel In Corfu auf der lila- und Rückfahrt. 

Im Anschlüsse an die dalmatinisch -albane- 
»i.ehe Linie hi« l’revrsa ln Corfu bei der Hin- 
fahrt und an jene bi« Corfu bei der Rückfahrt. 

| DALMATINISCH-ALBANESISCHE 
LINIE BIS CORFU. 

Ab TRIEST Jeden Freilag II Uhr Torrn., In 
Corfu Donnerstag II Uhr Nacht«, berührend: 


Kovignu, i'ola, Luaatupifcolu , Meimia. Zara, 
Srbenlro. Kogosniaaa , Milnä, (’ivltavecrbia. 
Lu*#, C<>ml«a, Vallegrande, Lago«:». Trrgestrnik, 
Meieda, (iravoea, Castein novo, Per**!». Rlaann, 
Cal Uro, Peraaguo. Bttdua, Medua, Dura*»'-, 
Valona und Hanli-Quaranta. 

Ab CORFU Samstag 6 Uhr Früh, In Triest 
nftrlitren Samstag 10*., Uhr Vorm. 

Anschluss an die Eillinie Trloal-CoiuUn- 
tinnpil ln Corfa bei der Rückfahrt. 

Linie FIUME-TRIEST. 

Ab FIUME Sau. «tag 13 I hr Mittag«, Auk. 
in Trleat Sonntag I2‘ Uhr Mittag«. berührend: 
Malinsca, Rabae, Cberso, Pola, Hovigno und 
Paranao. 

Ah TRIEST Dienstag 11 Uhr Vorn»., lu 
Flume Mittwoch 13 br Mittag«. 

WaartoliDie FIUME-C ATTA HO 4)‘) 

jede »weite Worbe vom 6. Deren» ber. 

Ah FIUME Don «eräug <1 Uhr Früh, Auk. 
ln Cal Uro Houutag 5 Uhc Na., ber Ährend: 
Malinsca. Vegüa, Lussingrande, Srlv«, Zara, 
Sehenico. Tran, Spalato, Porto Carober. Milnä. 
Le.ina, Ll««a, Cursida, Gravosa, OuMlWfO, 
l'eraalo, ttisano und Persagno. 

Ab C ATTA HO Montag 7 Ubr Früh, in 
Fiume Donnerstag 4 Uhr Nut. 

Antrlilus* an die Linie Trfest-Metcovirb in 
Spalato bei <ler Hin« und Rückfahrt. 

Wsarcnlinie FIUME-CATTARO li) *) 

Jede s weite Woche vom 13. Decemher. 

Ab FIUME Donnerstag 6 Uhr Früh, Ank. 
in Catlaro Sonntag ü Ubr Nu., berührend : Ma 
linse«, Lnaalnplecolo, Selve, Zara, Hebeolco, 
Spalato, Trau, Porto-Carober. Mslna, Le«ina. 
Li-sa, Cnntola, Gravosa. Caatelnnovo, Peraatu. 
Rlaano und Perragno- 

») Dir» Linie wird ab wecb wind eloe Woche 
nach Itinerar i und eine Woche ua« h Iti 
iierar b) befahren. 


Ab CATTAKO Mouug 7 Ubr Früh, in 
Fium« Donner» tag .*» Ubr Nro. 

Ansihlu«*- an dl»* Linie Tricel-Meleovlck in 
Hpalaio bei der lllu- und Rückfahrt. 

Eillinie FIUME-CATTARO. 

Ab FIUME Sonntag 1 Uhr Nacht«. Ank. in 
Cnttaro Montag 4 1 /, Ulir Nu»., berührend: Zara, 
Spalato. Gravosa. 

Ab CATTARO V,* Uhr Früh, in Fium» 
Freitag 7 Uhr Abend». 

Anschluss au die Linie Spalato-Meteovicb 
In Spalato bei der Hin und Rückfahrt. 

Linie TRIEST-SPA LATO-METCO- 
VI CH. 

Ab TRIEST Donnerstag II Uhr Vorn»., iuj 
Metrwvich Stuustag IS* - Ubr Mittag», berührend: 
Zara, Kebcnlco, Spalato, Macarsca, G ada« und 
Fort Op tu. 

Ab METCOVICH Dienstag Hl* . Uhr Vorm., 
in Tri»Mt Donnerstag »*,, Uhr Vorm. 

Anncliln«« an die Waarenllnl* Flume-Cat tan - 
In Hpalaio bei »ler llin- und Rückfahrt. 

Linie SPALATO-METCOVICH. I 

Ab SPALATO Montag 4V» Uhr Früh, in Met- 
©ovicit M»nug MüirNm.. beiühread: K. Pietro. 
Altai**», Ma< ar«ea, tiradar, Trappan». und Forti 
Opu*. 

Ab MRTCOVIC1I Donnerstag 10 Uhr Vorm., 
in Spalato Douuerst.-ig !»*., Uhr Abend*. 

Iin Anarhlu«*« un die Eillinie Fiume-CatUroJ 
in Hpalat»» bei der lila- und Rückfahrt. 

Periodische Fahrten zwischen TRIES'l 
und VENEDIG. 

Ab TRIEST und Venedig je«leu DienaUg. 
Donnerstag und Hatiistiig um 12 Uhr Nacht« im 
Winter, und um II Uhr ■ in Sommer. 

Ank. in VENEDIG und in TKlEHT jed«-n 
Mittwoch, Freitag und Sonntag 7 Uhr Früh im 
Winter, nnd um »! Ul»r Früh in» Sommer, 


LEVANTE-DIENST. 


Eillinie TRIEST- ALEXANDRIEN. 

Jeden Donnerstag 1t Ubr Mittag« über 
| Brindisi. Ank. nächsten Dienstag 6 Uhr Abend* ; 
■ Rückfahrt von Alexandrien Sonntag h Uhr Früh, 
| Ank. in Trleat Donnerstag 7 Uhr Abend«. 

i Linie FIUME-ALEXANDRIEN. 

Jeden *1. d. M. I Uhr Nn». mit Berührung 
| von Li««a und Corfu. Auk. am 2<>. um 3 Uhr 
1 Ntn ; Rückfahrt von Alexandrien jeden S. d. M. 
11 Ubr Vorin.. Ank. In Fiume am 13. um 2 Uhr Nro. 

I Eillinie TR IE8T-CONSTANTINOPEL. 

Jeden Samstag 11 Uhr Vorn», mit Berührung 
' von BrindUi, Corfu, Patra«, Plrina, Ank. 

! nächsten Freitag 1» Uhr Vorm. ; Rückfahrt von 
i Coitatanllnopel Jeden Montag 5 Ubr Nm. Ank. 

I in Triest Sonntag »1 Ubr Abend«. 

Ausserdem wird auf »ler Hinfahrt I»ar- 
| daneben Im- rührt. 

An»chlu*« an die grlechUrh-orleutalische 
Linie in Corfu bei der Hin- und Rückfahrt. 

Anschluss an die Zwekglinl« Piräua-Broyrna 
in Piräus bei der Hin- und Rückfahrt. 

Au-cbln*» an »lie dalmatink*ch-alhaue*i«che 
] Linie ln Corfu bei der Hin- und Rückfahrt. 

! GR I ECHISCH-OR I ENT A LISCH E 
LINIE. 

I Ab von TRIEST jeden Freitag 4 Uhr Nm., 
Ank. In Smyrna den awelti*Aeh«tmi Sonntag 
5 Uhr Früh, berührend: Flume, Corfn, Argti»- 
j toll. Zante. Uorlgo. Uanea, Retbyrao, t.‘an»lia. 


Samo« ( Vathjri, Tsebeatnd und Chlo»; Kürktahrt 
von Smyrna jeden Samstag <*. Uhr Abend«, 
Ank, in Triest xweitnlehst»-n Montag !t> l'hr 
Vorm. 

Anschluss in Corfu an »lie Eillinie Triest- 
Constantinopel In»! »ler Hin- und Rückfahrt. 

Anschluss in Smyrna an die syrische Linie 
(Jede »weite Woche, hei der llin- und Rück- 
fahrt. 

THESSAL1SCHE LINIE. 

Jede »weite Woche vom 12. Decemher. 

Ah TRIEST Mitt»«ucli 4 Ubr Nm., Ank. in 
Coostantinopel den dritten Douner-iag 10* , Uhr 
V'orm. mit Berührung von Fiume, St». Maura, 
Patra«, Catacolo, Calamata, Plrbu», Hyra, Volo, 
Salonich, Orfanu, Cavalia, Lag"». Dedeagafh, 
Dardanellen und tialüp-di; Rückfahrt von Con- 
stantiuopel von» UL Deeembar an jede »weite 
Woche Dotiueratag 2 l'hr Nm., Ank. in Trleat 
den dritten Freitag D Ubr Vorm. 

Eillinie SMYRNA-PIRÄUS. 

Ab SMYRNA Dienstag II Uhr VoVrn., Ank. 
in Pirilas Mittwoch » Uhr Vorm, mit Berührung 
von Chlo»; Rückfahrt Mittwoch 4 Uhr Nm., Auk. 
io Htnyrna Donnerstag 2 Uhr Nm. 

Anschluss in Pirbns au die 171 Hin' l'rirst- 
Constantinopel l*«‘l »ler Hin- und Rückfahrt. 

SYRISCHE LINIE. 

Jed« »weite Woche vom S. Deccmlmr. 

Ab CONSTA NTI NO PKL Donnerstag 4 Uhr 
Nm.. Ank. in Alexandrien den zweiten Hauistag 


14» Uhr Vurro. mit Berührt»»».’ von (laliipoli. 
Dardanellen, IVimmIu«, M> tlh-tic. Smyrna, Chlo«, 
I.eros, Rbodu«, 4'ailla. Liraara, Beirut. Jafls 
und Port-Haid; RUrkfahrt von A li-xandricu vom 
K, DccemWr :m Jc«le »weit.- Woehe Samstag 
ü Ulir Nat.. Ank. in C<»n«lautlnop»'l den rweiteu 
Dienstag 3 Uhr Nacht«, 

An-chlus* in Smynu an »tle griechisch 
oriental! -che Linie het der Hin- und Rückfahrt 
ausserdem wird bei der Rückfahrt l.mia-soi 
berührt. 

Linie CONSTA X ! I NOPEL-BR A 1 LA . 

Samstag 13 Uhr Mittag«, Auk. in lirait» 
Dicit»ia< 1 Ubr Nm. mit lb-i IhniM vtm KÜHwhJJ«, 
Sulina.Tulucha undUalat» ; Rückfahrt Donners- 
tag 3 Uhr Nm., Ank. lu Con«taut>nopel Kunntau 
12 Uhr Mittag«. 

Linie CONSTA NTINOPEL - BATUM. 

Jede /weit*- Woehe vom s, Decemln-r. 

Abfahrt S»iji»ibb .1 Uhr Ntu,. Ank. in Hatnm 
Mittwoch »•',', Ubr Früh mit Herßhruug von 
InebolJ, Sam. mi. Kerasunt, Trapexunt; Rück- 
fahrt vom 13. Decemlter *1» jede »wette Woche 
l)»»nt:er«i»g i» Uhr Abend*. Aok. In Conslanti- 
nopel Mittwoch 1* s Uhr Nm. 

Linie CONSTA M I KOPEL -VA R NA. 

Abfahrt jeden Sanivtag und Dien«tag i L'hr 
Nm., Ank. in Varna Sonntag, resp. Mittwoch 
.V , Uhr Früh ; Rückfahrt joden Sonntag nnd 
Mittwoch 4*/« Uhr Nro., Ank, ln ('„ustantinopel 
Montag, re«pe<-ttv« Duunerstag 7 Uhr Früh. 

1 tu Anschlu** an den ORIF.NT-KXPRKKk 
ZUG nach und von BUDAPEST, WIEN, PARIS 
und LONDON * 


INDO-CHINESISCHER XMEISTST. 


' Elldampfer Linie 1 RIEHT- BOMBAY. *Ab 
Trie«t am 22. eioe» jeden Monates, 4 l’hr Nach tu. , 
{ lierQhrcnd: Brindisi. Port Said, Suet, Aden. 

Anschluss I" Bombay sowohl auf der II lu • 
ats Rückfahrt abwcch«elnd einn al mit dem 
Dampfer der Zwriglluie Bombay— llungkong nnd 
einmal mit d«-m Dampfer der »tirtfclen Linie 
Trte«t — Rotlies M-er Hongkong. 

Linie TRIEBT- HONGKONG. Ah Trleat am 
| 10. der geraden Monate 1 ; «I»» Jahre*. 4 Ubr 

') Februar, April, Juni. August, Oclober. 
Dccember. 


Nachm., berührend : Port Said, Hne», DJeddah. 
Snakbm, Massauab. Hodeidab, Aden. Bombay. 
Colombo, l'enang, Singapur«. 

Anschluss in Bombay an den Eildantpfer 
Triest — Bombay «»iwi-hl auf der Hin- al» Rück- 
fahrt; Anschluss in Colomb»» an den Dampfer 
der Zweiglinie Calcutta— Colombo, sowohl auf 
der llin- als Rückfahrt. 

Zwelglluie BOMBAY - HONGKONG. Ah 
Bombay atu 1 1. der geraden Monate des Jgbrea, 
berührend: Co'ombo, l’enang, Hingapore. 


AmMdh >n Bonbüy an den Eil-iampfer 
Triest— Bombay auf der Hin- und Rückfahrt, 
Anscblnaa lu Colomb»» an den Dampfer der 
Zweiglinie Calcutta— Colombo anf der llin- und 
Rückfahrt. 

Zwrigllnle CALCUTTA— lOLOMlKL Ab 
Calcutta aui 12. ein«» Jeden Monate», bcrtlhreud: 
Madras. 

Anschluss in Colombo abweeh-elnd einmal 
an «len Dampfer der uirrclen Linie Triest- 
Hongkong und einmal an drn Dampfer der 
Zwciglinie Ihmibay — Hongkong auf »ler Hit* 
und R0< kfalirt. 


Ohne Haftung für etwaige Aenderungen ln den Zwischenhäfen und obna Verbiudlichkeit für 
' Cnnlumaxmaa*regeln. 


Kegel m 4 ««ick Ht des Dienste« wahrend 
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Druck von Cf». Rei*»er & M. Werlhner iu Wien. 











